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Rabbiner und Priester
in ,,geistlicherBrudergemeinschaft"

Von General Ludendorff

Jn Südwestafrika, der früheren Deutschen Kolonie, werden bekanntlich die

Deutschen ganz besonders scharf bedrängt. Es spielt sich daselbst im kleinen ein

Kampf ab, wie wir ihn im großenAusmaße in Europa felbst erleben (s. »Un-
sterblichkeit des Deutschen Volkes").

Es ift darum nicht überraschend,daß genau fo wie in Europa der Jude, Rom

und eine großeSchar proteftantischer, oft verfreimaurerter Geistlicher gegen alles

freie Deutsche eingestellt sind und dabei Hand in Hand gehen, sie sich in Wind-

huk auch eng zusammenfinden, wo besonders zahlreiche Deutsche mein Ringen
mitkämpfen.(S. »Ein Brief aus Windhuk« in der Umschau dieser Folge.) Die

«Allgemeine Zeitung für die Interessen des Deutschtums in Südwestafrika"
Nr. 00 bringt aus Windhuk vom 11. s. 37 folgende Nachricht:
«Geistliche Brudergemeinfchaft. Eine Vrudergemeinschaft der Geistlichen, die alle anerkann-

ten europüischenKonsessionen in Windhuk vertritt, ist vor einig er Zeit geschaffen wor-

Pen. Bei der Jahresversammlung der genannten Körperfchnft, die kürzlichabgehalten wurde-
Ist einstimmig der Rabbiner Rev. E. S. Malt zum Präsidenten wieder-
gewtihlt worden; Rev. Ds. S. H. van der Spuy wurde zum Selretär und Schatzmeister-
Rev. W. L. Wareington zum stellvertretenden Sekretür und Schatzmeister gewählt.

Es wird darum gebeten, daß allgemeine Gottesdienste, vereinigte und kombinierte kirchliche
Handlungen,oder irgendetwas zu der Wohlfahrt und zum Interesse der Kirchen im allgemeinen
gehoriges der Vrudergemeinfchaft der Geistlichen in Windhoek, Postfach 563, Telefon 400 mit-
geteilt und mit ihr geregelt wird."

Wie gesagt, so ist es nicht nur in Siidwestafrika,so ift es schließlichtrotz allem

Sektenstreit zwischen Juda und Rom, und Rom und den Protestanten überall
auf dieser Erde. Rabbiner nnd christlichePriester beider Konfessionen sind nun

einmal eine ,,geiftliche Vrudergemeinfchaft«,in der ganz selbstverständlichauch
dem Rabbiner die Führung zufällt. Es sollen wirklich endlich die Versuche auf-
hören,zwischen Judentum und Christentum irgendeine Kluft zu errichten- Und

die Unwahrheit zu verbreiten, daß die Juden »den Arier« Jesus gekreuzigthüt-
t»2ll.Es waren jüdischeSekten, die einen jüdischenSektierer kreuzigten, wenn

Ubethuuptder Kreuzigung des Juden Jesus irgendeine geschichtlicheTatsache
zugrunde liegt.1) Der Jude Disraeli, der lange Englands Politik als Minister
leitete, sagt ,,Ehriftentum ift Judentum fürs Volk«. Als Jude hat er recht. Ich
nenne die Ehrlstenlehredie Propagandalehre für Juden- und Priestekhekklchafks

Folge 2x87 S. 74.
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Das ist für alle nichtjüdischenVölker das richtige und ernste Merturteil über die
Christenlehre.

Da aber immer noch versucht wird, eine Kluft zwischendem Judentum und
den christlichenKonfessionen und zwischen diesen zu errichten, so stelle ich das

Nachfolgende über die ,,geistliche Brudergemeinschaft" fest.
Die Nabbiner als Nachfolger der Leviten sind die älteste Priesterkaste des

Fahwehglaubens Wie eng die römischePriesterkaste, die nächstältestedes glei-
chen Glaubens, in der levitischen Priesterkaste, das Papsttum im jüdischen
Hohenpriesterturm verwurzelt ist, habe ich seit 1982 schonhäufig ausgeführt. Es

kann gar nicht oft genug betont werden, damit endlich ganz unmöglicheÄußerun-
gen, die die Deutsche Volksschüpfunghindern, nicht mehr Glauben finden können.

Bekanntlich erhielt der jiidische Hohepriester die Weisung Jahwehs, der in

okkulter Wahnvorstellung auf den Flügeln der bocksbeinigen Cherubim auf der

Bundeslade sitzend gedacht war. Es heißt 2. Mos. 25:
19: »Daß ein Cherub sei an diesem Ende, der andere an dem anderen Ende-m
20: »Und die Cherubim sollen ihre Flügel ausbreiten oben überher, daß sie mit ihren Flügeln

den Gnadenstuhl bedecken, und eines jeglichen Antlitz gegen das des anderen stehe; und ihre
Antlitze sollen auf den Gnadenstuhl sehen.

21:»Und du sollst den Gnadenstuhl oben auf die Lade tun- und in die Lade das Zeugnis-)
legen- das i dir geben n-erde.

»

22: »Von dem rt will ich mich dir bezeugen und mit dir reden, namlich von dem Gnaden-

stahl zwischen den zween Cherubim der aus der Lade des Zeugnisses ist, alles, was ich dir

gebieten will an die Kinder Jsrael.«

Im Z. Mos. 16, 2 sagt nun Jahweh, daß er in einer Wolke erscheinenwürde.
Er ist auch in okkulter Wahnvorstellung des XbeliebigenJuden, der die Bücher

Mose fabriziert hat, dort erschienen, denn wir lesen 4. Mos.- 7289:
89: »«Undwenn Mose in die Hütte des Stifts ging, daß mit ihm geredet wurde, so«hörte er

die Stimme mit ihm reden von dem Gnadenstuhh der aus der Lade des Zeugnisses war-

ztvischen den zweien Cherubim; von dannen ward mit ihm geredet.«

Von der Lade sprach auch Jahweh zu Samuel. Jn iüdischerVorstellung ist
der Gnadenstuhl der Ort, von dem aus Jahweh zu den Hohenpriestern sprach-
um dem Volke Jsrael seine Weisungen zu geben. Natürlich sprach dabei Jah-
weh nur ,,unfehlbare«Worte, und der Hohepriester gab diese unfehlbaren
Worte weiter und sicherte sich so knechtischenGehorsam des abergläubischenund

von Leviten entsprechend suggerierten jüdischenVolkes. Mit Hilfe des Gnaden-

stuhls und der okkulten Wahnvorstellungen, daß Jahweh von ihm aus sprach-
konnte die jüdischeLevitenkaste über das jüdischeVolk, das nach seinem seelischen
Nasseerbgut Gott nur in Furcht und Zittern erleben kann, ihr »Gottesregiment",
d. h, Jahwehs Negiment ausrichten, so wie es die okkulten Priesterkasten in

Memphis und Theben in Ägyptengetan hatten, von wo nach der überlieferung
durch Moses das Levitentum bekanntlich seine »Mvsterien«hergenommen hatte.
Dieses Leviten- und Rabbinertum hat sich heute im iüdischenVolke mehr ver-

tarnt, aber es bleibt Träger des jüdischenWeltmachtstrebens als Glaubensziel
und Glaubenserfüllung

Der rümischePapst ist nun in der mhstischen Überliefekutlgder römischen
Kirche der Nachfolger des jüdischenHohepriesters, nur hat er seinen Auftrag

e) Vergl. 1 Könige 8i9: ,,8eugnis«- »zwei steinerne Tafeln Moses, die er hineingelegt
hatte am Horeb...«
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zur Weltherrschaft nicht von Jahweh unmittelbar-, sondern »nur« Von dessen
Sohn, Jesus Christus, erhalten. Hieraus ergibt sich,daß der römischePapst das

iiidischeHohepriestertum als übergeordnetansieht. So läßt er sich auch noch
heute durch jiidischeOberrabbiner segnen, während er als ,,Haupt der Christen-
heit« und ,,Stellvertreter Gottes« das Recht beansprucht, alle anderen zu seg-
nen. Durch diesen Segen des Oberrabbiners drückt sich allein schon die Unter-

ordnung der römischenPriesterhierarchie aus. Die römischenMitglieder der

Vrudergemeinschast in Wink-but haben also, wie erhärtet, durchaus recht getan-
den Rabbiner als Präsidenten zu wählen.

Wie nun das siidischeHohepriestertunr und das abergläubischejiidischeVolk

in okkulter Wahnvorstellung des Gnadenstuhls im dunklen Allerheiligsten des

Tempels bedurften, um Weisungen der siidischen Priesterkasten als unfehlbar
anzusehen- somußte auch das Papsttum fiir sichund sein »päpstlichesBolk" etwas

ähnliches haben. So versetzte die römischeUberlieferung den Gnadenstuhl
Jahwehs in Gestalt des ,,Stuhles Petri« nach Rom, und damit war Jahweh
genötigt,auch dem römischenPapst - vielleicht durch Jesus Christus - unfehlbare
Eingebungen zu geben. Hierin fleht — in seinem olkulten Denken · das römische
Papsttum eine »reale«, wenn auch recht »mt)stische"Grundlage seiner Welt-

herrschaftanspriiche.Daß nun das alles nicht das jüdischeVolk aus seinem
Nasseerbgut heraus, sondern die nordischen Völker mit ihrem Rasseerbgut, das

Priester ablehnt, glauben sollen, setzt den Willen der Priesterkaste zu Seelen-

mißbrauchunerhörtesterArt an nordischen Völkern voraus. Es wurde dadurch
erreicht, daß die nordische Seele durch Höllenverängftigungenund Himmelshoff-
nung otkult geschädigtund dem nordischen Menschen Morallehren gegeben wur-

den- die ihn abwehrlos in Priesterhand gaben.
Wir haben in Folge 19 vom Z. 1. 1987 ein Bild gezeigt, in dem der römische

Papst UUf der »Sedia gestat0ria« sitzend, sich herumtragen läßt, ebenso wie

früher die Bundeslade herumgetragen wurde, oder, noch weiter zurückliegend-
das Kästchender iighptischenPriesterkaste oder in der neueren seit der mhstische
Leib Jessu in Brotgestalt bei Prozessionem Wir sehen hier als o- wie Levitentum-
römischePriesterkafte und die Vertreter »der alten Musterien« durch die gleichen
Gebriiuche in abgeänderterForm verbunden find. Die Wedel aus Pfauenfedern
auf jenem Papstbilde versinnbildlichen noch die Flügel der bocksbeinigen
Cherubim.

Bei der Bedeutung- die der »Stuhl Petri« scathedra st. Petri) in okkulten

Vorstellungen des römischenPapsttums für seine Herrschaft und Unfehlbsarkeit
hat, ist es verständlich-mit welcher Bebarrlichkeit von Rom aus die geschichtliche
Lüge von dem Aufenthalt des Petrus in Rom, von dessenMärtyrertod daselbst
und der Wahn, daß Petrus der erste römischeBischof gewesen sei, aufrecht er-

haltenwurden, wobei ich noch nicht einstelle, daß die Gestalt des PMUS genau
so kme Fabelgestalt ist, wie die des Jesus von Nazareth. Fällt die »Legende«
von Petrusund Rom, so ift es aus mit der Herrlichkeit des römischenPapstes,
der in okkultem Glauben aus dem »Stuhle Petri« sitzt-) Lange schon hat die

Geschichteeinwandfreifestgestellt,daß Petrus nie in Rom war- noch weniger ist

«) Heute ist tatsächlichder sogenannte »echteStuhl Petri« ein briichiger Sessel.
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der Stuhl Petri in Rom, und so ist die Herrschaft des römischenPapstes
eben nicht geschichtlich begründet. Aber Rom ist das gleich. Es verlangt
von seinen Gläubigen den Glauben an alles, was es ihnen vorerzählt, und

suggeriert sie so, daß sie auch Wahrheitwidriges als Tatsächlichkeithinnehmen;
sie haben dem römischenPapst genau so zu glauben, wie die Juden dem iüdischen
Hohenpriester, wenn dieser die vermeintlichen Weisungen Jahwehs ihnen über-
mittelt. Daß solche Suggestionen nun auch bei den Römischgläubigenbewirken,
den römischenPapst als unfehlbar aus allen Gebieten des privaten und öffent-
lichen Lebens anzusehen, wie der Jude den Hohenpriester, ist selbstverständlich

Wie sich Rom mit dem jüdischenHohenpriestertum verwurzelt, wie es nur ein

Abklatsch desselben ist, geht auch aus der Tatsache hervor, daß Jahweh Moses
angewiesen hat, 70 Ältesteals Berater zu nehmen. So lesen wir im 4. Mos. 11:

16: »Und der Herr sprach zu Mose: Sammle dir siebenzig Männer unter den Altesten
Jsraels . .

. und nimm sie vor die Hüttes des Stifts, und stelle sie daselbst vor dich;
17: »So will ich herniederkommen und mit dir daselbst reden und von deinem Geist, der auf

dir ist, nehmen, und auf sie legen, daß sie mit dir die Last des Volkes tragen, daß du nicht
allein tragest.«

24: »Und Mose ging heraus und sagte dem Volk des Herrn Worte und versammelte
siebenzig Männer unter den Ältesten des Volks und stellte sie um die Hütte her.

25: »Da kam der Herr hernieder in der Wolke und redete mit ihm tund nahm des Geists-
der auf ihm war, und legte ihn auf die siebenzig ältesten Männer. Und da der Geist auf
ihnen ruhete, weissagten sie und hörten nicht auf.«

Der römischePapst hat bekanntlich auch siebzig Kardinäle um sich, also auch
rein äußerlichzeigen sich hier die Zusammenhängemit jüdischemHohenpriester-
tum. Auch die Kardinäle sind besonders durch den Geist Jahwehs gesegnet und

müssen unaufhörlichkatholische Aktion betreiben. Wer diese Zusammenhänge
verstanden hat, wird sichüberdies klar sein, daß die römischeKirche nie ohne das

Judentum, das Judentum wohl ohne die römischeKirche auskommen kann. Er

wird sich aber auch klar sein, daß von Rom derselbe Herrschastwille Jahwehs
ausgeht, wie wir ihn vom jüdischenVolk zur Genüge kennen und zwischen beiden

nur ein Sektenstreit ,,politischer Natur« um die Weltherrschaft bestehen kann, und

Rom das jüdischeVolk schützenund dessen blutige Geschichte vollkommen als

,,Altes Testament« und Gotteswort anerkennen muß!
Die unlöslicheZusammengehörigkeitin seinem Denken und in seinem Ausbau

des römischenPapsttums mit dem jüdischenHohenpriestertum ist damit wieder

in das Gedächtnis zurückgerufen,sie sind eine ,,geistliche", d. h. priesterliche
Brudergemeinschaft,in der der Rabbiner allerdings zugleich nationale, d. h.

jüdisch—völkischeZiele verfolgt, während die römische Priesterhierarchie nur

überstaatlichekennt und völkisch—rassische,sofern sie nicht der Jude betätigt, als

Gotteslästerung betrachtet.
über die enge Zusammengehörigkeitder protestantischen Priesterhierarchie mit

dem Judentum und der römischenKirche kann ein Zweifel und eine Unkenntnis
kaum bestehen. Nicht umsonst nannte ja der Jude Ehuim VÜckEbng-Ulias

Heine, die protestantischeReformation die hebräischeWiedergeburt des Christen-
tums. Die Juden Jesus und Paulus haben keine römischePriesterhierarchie
geschaffen,sondern sie wollten unmittelbare Abhängigkeit der Verkündek der

christlichenLehre vom Judentum bzw. jüdischenHohenpriestertum. So mußte der

Jude die Reformation begrüßenund fördern.Sie stellte sichauch in den Dienst
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Jahwehs Um ein Ausbrechen von Mitgliedern der protestantischen Priester—
kaste zu erschweren, wurde das Freimaurertum aufgeboten. Es genügt wohl der

Hinweis, daß die protestantischen Kirchen der nordischen Länder und die eng-

lischeHochkirchevöllig in der Hand der Freimaurer sind, und es auch die Frei-
maurerhand ist, die von dort auch zu den protestantischen Kirchen Deutschlands
reicht, Judentum und Protestantismus sind verbackenl

Die Unterschiede der protestantischen Kirche von der römischensind ja tat-

sächlichnur Unterschiede von Sekten, die Kirchen sind. Durch dasselbe ,,aposto-
lische«Glaubensbekenntnis eng untereinander verbunden, und zwar mit einem

Glaubensbekenntnis, das nicht von den Aposteln herrührt,sondern von der

römischenKirche etwa im Z. Jahrhundert fabriziert worden ist, und völlig den

Belangen der römischenKirche entspricht, die in das Glaubensbekenntnis des

Konzils von Nicäa die Jungfrau Maria, die allgemeine katholische Kirche und

alles das hineinbugsierte, was ihre Macht stärken sollte-k) Der Rosenkreuzer
Melanchthon hat bekanntlich seinerzeit im Reichstag zu Augsburg 1530 die

protestantische Kirche völlig Rom verschrieben. Julius Schieder sagt in einem

»Vortrag zur Kirchenwahl in St. Lorenz in Nürnberg am 25. Februar 1937":
»Das Bild, das Melanchthon auf dem Reichstag bietet, ist denkbar ungünstig· Von Anfang

an gilt er als der Mann, den man ,herumkriegen«kann, der päpstlicheLegat Campegi kann

schon vor dem Reichstag berichten, daß er durch einen Vertrauensmann die Mitteilung be-
kommen habe, ,Melanchthon werde bei Anwendung gewisser Mittel sich nicht bartnäckig er-

weisen«.Dieses Urteil trifft zu. Kaum ist im Juni 1530 in Augsburg die ,Konfessio Augustanck
Verlesen, da schreibt Melanchthon an Luther: ,Nun müssen wir uns besinnen, wo wir nachgeben
wollen«.· Und in diesem Sinne geht es auf dem Reichstag von Woche zu Woche weiter. Er

ist zufrieden, wenn nur die Priesterehe und der Laienkelch zugestanden werden. meer mehr
stehter«in den Dingen- die die Bekennende Kirche trennt von der Alten nur nebensächliche
Dinge äußerer Ordnung. ,Die Zwietracht geht fürnehtnlich um äußere Mißbräuche. Im Glauben

gerrschtftkinigteitI
Der Gegensatz zwischen Rom und Wittenberg wird immer mehr ver-

armot. —

Klarer kann die TätigkeitMelanchthons, aber auch die innere Zusammen-
gehörigkeitbeider Kirchen gar nicht geschildert werden."3)Jn der Tat, es handelt
sich auch nur um Sektenstreite. Jahweh, Jesus Christus und das Glaubens-
bekenntnis sind die gleichen. Praktisch besteht nur der Unterschied darin, daß die

Protestanten - um mit dem Juden Rathenau zu reden -, unmittelbar vor den

Sinai, die Römischgläubigenvor den römischenPapst gestellt werden, hinter dem

sich der Sinai erhebt, von dem aus Jahweh seinen Bund mit Moses geschlossen
und damit seinen Bund mit dem jüdischenVolk erneuert hat. Sinai ist hier wie

dort. Seit Augsburg haben sich die Wege der römischenund protestantischkll
Kirche oft gekreuzt. Die Sektenunterschiede mußten herhalten, um durch blutige
Kriege Deutsches Blut fließen zu lassen. Auch wird Rom seine Herrschaft-
Unsprüchenie aufgeben, die im Falle eines Sieges des römischenHabsburgers
1866 geplanten Ketzermorde sprechen eine eindringliche Sprache. Aber auf der
anderen Seite hat sich in protestantischen Kreisen die Hinneigung zU Rom

VsttärktNicht nur in der englischen Hochkirche,sondern auch in protestantischen
Klkchen So schreibt ein holländischesReformiertenblatt ,,De Heraut« kürzlich:

»D)S. »Das große Entsetzen — Die Bibel nicht Gottes Wort«. An dieser Feststellung gehen
SEIfEMDLPriester grundsätzlichstillschweigendvorbei; hierauf sollten sie festgelegt werden-

II) FMU DxiM- Ludendorsf tat es wohl noch eindeutiger in ihrer Schrift »Das Bekenntnis
der protestanttschen Kirche zum römischenKatholizismus.«
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»Die römische Kirche ist noch immer eine Weltmachh und wenn das Haupt dieser Kirche
seine Stimme erhebt, um unsere christlichenGrundsätze gegen vie feindlichen Kräfte zu ver-

fgdirgem
dann empfinden wir die hohe Bindung, die trotz aller Spaltungen alle Christen um-

ngt.«

Immer wieder habe auch ich aus das Hinstreben von Vertretern der protestan-
tischen Priesterkaste nach Rom hingewiesen Wie pilgerten sie zur Zeit der Kanz-
lerschaft des römisch-gläubigenBrüning zum Papste nach Rom, der sich mit

Recht auch heute noch als der Schutzherr der protestantischen Kirche bei uns

fühlt. Seine priesterlichen Vertreter führen bei Grundsteinlegungen protestanti-
scher Kirchen mit dem sreimaurerisrhen Hammerzeichen die bekannten drei frei-
maurerischen Hammerschlägeauf den Grundstein aus, zum Zeichen, daß Rom

symbolisch bereits von den neuen protestantischen Kirchen Besitz ergreift. Daß
dieser Grundstein ein Kubus, das Sinnbild Jahwehs ist, vollendet auch hier die

Versinnbildlichung der ,,geiftlichen Vrudergemeinschast«der Jahweh-Priester-
kasten.

Eng ist die Bindung, die die JahwehsPriesterkasten als eine »geistlicheBruder-

gemeinschaft«in aller Welt, nicht nur in Windhuk, umschlingt, das zeigt ja auch
überall deren Verhalten gegen Deutschen Lebenswillen Gesahrvoll ist das

Wirken solch ,,geistlicher Brudergemeinschaft«.Es sollte nicht verkannt, es

sollte erkannt werden. Mit unerbittlicher Wahrheitliebe sollten die Schäden
der Christenlehre und diese selbst samt dem Wirken der Jahweh-Priesterkasten
dem Volke gezeigt werden.

Das Rasseerbgut des Deutschen Volkes will Wahrheit Gleich aber sind nun

Mächte bei der Hand- den Willen nach Freiwerden von der Christenlehre abzu-
biegen. Jn erschreckender Weise versuchen buddhistische Geheimorganisationen
und buddhistlsche Wahnlehrer dem Rasseertvachen dadurch entgegenzulommen,
daß sie ihre Wahnlehren in ein ,,arisches«,ja ,,panarisches" Gewand kleiden, um

aber schließliches zu unterdrücken und eine neue okkulte Priesterkaste zu schaffen-
wodurch die ,,geistliche Vrudergemeinschaft" der Rabbiner und christlichenPriester
noch um eine weitere Priesterkaste vermehrt würde. Jesus wird als Nachfolger
Buddhas hingestellt- ein Johanneisches Christentum als Ubergang vom Christen—
tum zum Buddhismus geschaffen Dieser will in anderem otkulten Wahn durch
äußereUbungendie Einheit mit Gott erreichen und stellt an Stelle der Hölle-
die sich nicht recht mehr mit unseren Naturerkenntnissen vereinbaren läßt, die

Wiedergeburt. Durch den Buddhismus und seine Abarten wird die Wirrnis

noch größer- die »geistlicheBrudergemeinschast" als solche, wenn auch bei den

Buddhisten Juhweh fehlt, aber nur verstärkt
Immer noch gibt es Deutsche, die nicht das einheitliche Zusammenwirken der

,,geistlichen Brudergemrinschaft" der bei uns wirtenden Priesterkasten bis hin
zu dem freimaurerischen Orden Br. Köthners und anderen buddhistifchellGe-

bilden, die sämtlichstden Lebenswillen und die Deutsche VOIkWUdUUgbindem
müssen,und dieses Wesen ihres Unheils erkennen, sondern ihren Sektenstreitweit

überschätzenund ihn als Wesen der Priesterkasten ansehen. Ja, es gibt noch
Deutsche- die überhauptnicht das Wirken der ,,geist"lichenBrudergemeinlchufk"
der Psiesterlasten erkannt haben. Diese Priesterkasten können nicht anders. Sie

müssen,das sei nochmals festgestellt, aus ihrer akkulten Suggestion heraus alle
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Völker kollektivieren und heute vor allem noch das lebensvollste der Völker, das

Deutsche Volk, in seiner Kraft brechen. Setzt sichdiese nicht durch, und erliegt sie
dem gemeinsamen Kampf »der geistlichen Brudergemeinschaft"der Priester-
kasten, dann eben enden wir — und das steht dann allein in dem Entweder-Oder

- im jiidischenBölkerbrei oder in einer emsigen, seelischtoten Ameisenschar.

Die römischeKirche stürztsichselbst!
Von Dr. med. MathildeLudendorff

Wer sehenden Auges, von den Kindheitsuggestionen befreit, das alte Testa-
ment, das die Juden schrieben, Wort für Wort durchliest, wer nach dieser müh-
seligen, höchstunerquicklichen Arbeit dann hochstehende Werke der Dichter und

Philosophen arischer Völker mit tiefem Anteil und erhabenem Genusse aufsich
wirken läßt, der faßt sich an die Stirn, wenn er nun bedenkt, dieses alte Testa-
ment wird mit dem fast ebenso beschaffenen neuen Testament als »das Buch
der Bücher«, als »die heilige Schrift", als »die einzige Offenbarung Gottes«
gefeiert. Mehr als tausend Jahre wurde es mit Hilfe der Säuglingstaufe, dem

Kirchenaustrittverbot und unter Anwendung schlimmster Gewalt in Allmacht-
stellung und Ansehen erhalten. Aber es haben sich auch zahllose, im übrigen
Leben denkfähigeMenschen bereit gesunden, dieses »Man Gottes« ihr Leben

lang zu verkündeni

Nicht nur die ernsten Gesetze des »induziertenFrreseins" erklären diese Tat-

fache- nicht nur der Umstand, daß fast kein Mensch die ganze Bibel, die das

Wort Gottes sein soll, wirklich liest- hat solche Groteske möglichgemacht, nicht
nur die Höllenveriingstigungund Himmelverheißung,nicht nur wirtschaftlicher
und seelischerDruck aller Art halfen hierzu, sondern noch ein anderes seltsames
Gesetz ist hier am Werke. Der Jude hat es instinktiv allzeit sinnig verwertet
und mit seiner Hilfe großeErfolge erzielt.

Nach diesem tatsächlichherrschenden Seelengeselzeist es viel leichter, einige
schwachsinnigeoder unsinnige Worte als höchsteWeisheit zu preisen- als etwa

kluge Worte um eine Staffel emporzulobenl
Nennt man Tiefstehendes »höchsteWeisl)eit", so ist dies Urteil so bar jeden

Gehaltes an göttlicherWahrheit, daß sich das Göttliche in der Menschenseele
des Hörers solcher Verblendung gegenüber stumm verhüllt- Dann aber erliegt
er nur allzu wehrlos der grotesken Suggestion
,

Dank solchen Gesetzes konnte man zum Beispiel wertloseste Verworrenheit
Un »Faust 2. Teil« als tiefgriindige Weisheit feiern. Nach solchem Gesetze kann
man die Bibel »das Buch der Bücher« nennen, an dessen göttlichenWert und
Gehalt kein Kultur-wert heranreichen könne. Schwerer, weit schwerer aber könnte
MAU 3- B. der Behauptung zum Siege verhelfen, das Drama »Don Carlos«
VVU Schiller überträfe bei weitem sämtlicheDramen Shakespeates· Es ist viel
ZU viel göttlicherWahrheitgehalt in dem Lobe des Dramas »Don Carlos".
Uberall da aber,-too hoher Wahrheitgehalt im Urteil enthalten ist, bleibt das
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göttlicheWerten in der Menschenseele, die das Urteil anhört, wach. Daher
sagt der gleiche Mensch- der am anderen Tage etwa ruhig und ohne Widerwort
den zweiten Teil des ,,Faust« oder die Bibel bis in den Himmel loben hörte:
»Bei aller Hochwertung des »Don Carlos«, dies Urteil geht denn doch etwas

zu weit!"

Das gleiche Gesetz wurde, wenn auch unbewußt, aber planvotl und ununter-

brochen durch Jahrhunderte und mit dem gleichen großen Erfolge angewandt-
wenn die Nomkirche trotz aller enthüllter ungeheuerlicher Laster, die in Klöstern
und unter der weltlichen Geistlichkeit wüteten, einfach tollkühn vom ,,heilig-
mäßigen Leben« von Weltgeistlichen und Klosterinsassen zu sprechen wagte.
Dieser grotesle Gegensatz ,,heiligmäßig«zu der erfahrenen Tatsächlichkeitist es-

der immer wieder wahrhaft göttlichesWerten verhinderte Die Schlußfolgerung
aus den in jeder Geschlechterfolge überreich gewonnenen Erfahrungen wurde

versäumt!Würde es sichhier nur um ein Gmporloben eines tatsächlichbesonders
gottnahen Lebenswandels handeln, nun so wäre das Göttliche im Menschen
Viel zu wach, denn es wäre ja viel zu viel Wahrheit im Urteil enthalten, und

nicht die geringste Übertreibungim Lobe würde dann geduldet. Aber immer

wieder neu enthüllte Lasterhöhlen als Stätten ,,heiligmäßigen"Lebenswandels

zu loben, das ist eine so gottferne Umstülpungdes Tatsächlichen,daß das Gött-

liche in der Menschenseele,die sichüberhauptauf solche Urteile einläßt,sich ver-

hüllt, und sie nun den Gesetzen Plumper Suggestivarbeit ausgesetzt ist.
Wie aber kommt es, daß die Entgleisungen in Lasterhastigkeit bei denen so
häufig sind, die sich der Morallehre des Ehristentums hingeben und am größten
bei denen, die sich entschließen,ein ,,heiligmäßigesLeben« zu führen?Fn meinen

Werken »Triumph des Unsterblichkeitwillens"und »Der Minne Genesung«habe
ich die Gefahren aufgezeigt, die allein aus der Auffassung der Beglückung durch
Minne als einer Siinde und der Unreinheit der Sinne liegen. Fch zeigte wohin
das führen muß, und die Geschichtegibt ja auch die erschütterndenBeweise da-

für- daß edle »Heidenvölker«wie die Franken1) und unsere Ahnen in zwei Ge-

schlechterfolgenschon die Reinheit, Keuschheit und Beherrschung verloren hatten-
nachdem sie zum Christentume belehrt worden waren und nicht mehr das Wasser
des heiligen Brunnens des Werdens an der Weltenescheso »rein, wie das Häut-

chen unter der Eischale« (s. Edda) nannten. Die zügelloseLasterhaftigkeit, die

heute die Christenvöllerallerorts zeigen und nun endlich die Worte der Juden
in der Bibel zu betätigen scheinen: »Das Dichten und Trachten der Menschen
ist böse von Jugend aus," beweisen an sich schon, daß die Verbrechen, die jede
Geschlechterfolgeder christlichen Völker auf allen Gebieten, vor allem aber auf
dem Gebiete des Minnelebens aufweist, keine »Einzelfälle"sind, die der Un-

vollkommenheit aller Menschen zu danken sind, sondern daß die gebotenen
Lehren hier auslösendeUrsache sind. Waren doch die gleichblütigenVölker,als

sie noch ,,Heiden" waren, Muster der Keuschheit und Sittenreinheit! - Die ein-

geborene Unvollkommenheit ließ auch sie nicht als »Heilige" aus die Welt kom-

men, ließ sie einem hehren Ideale, das die Rasse gab, zustreben, aber nur in

seltenen Fällen verfehlten sie dies Ziel.

1) Bergl. Dr. R. Luft: »Die Franken und das Ehristentum", Ludendorffs Verlag G. m. b. H.
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Wenn nun schon alle Menschen, die Unter die christliche Auffassung von der

Unreinheit der Sinne und der Heiligkeit der Enthaltsamkeit (»Askese") auf-
wachsen, in so großer Gefahr stehen, wie ich dies in dem Buche ,,Erlösung von

Jesu Ehristo" zeigte, so ist diese Gefahr noch vertausendfacht durch unbrauchbare
einzelne Moralvorschriften der Nomkirche,die ich in dem Buche »Das Geheim-
nis der Jesuitenmacht« und in der Schrift: »Ein Blick in die Morallehre der

römischenKirche« in ihrer Gottferne und ihrer verhängnisvollenWirkung dar-

tat. Aber alle diese Wirkungen werden wiederum noch in ungleich größeres
Unheil gewandelt, durch die mit ihnen gepaarten Lehren, daß Gott alles vergibt,
wenn wahrhafte Neue und Glaube an die Gnade Christi, sowie Vorsatz zur

Besserung gezeigt wird. Da nun diese Lehre mit Fegefeuer und Hölledrohungen
verschwistert ist, so kann es garnicht anders sein, als daß sich jeder ,,Sünder"
diese ,,wahre Neue« selbst einredet, und daß sein Gewissen ihn von den ge-

beichteten und gebüßten,,Sünden" immer wieder freispricht. Gesellt sich zu all

diesem Unheil dann noch die christliche Lehre, daß der Mensch überhaupt nicht
durch eigene Kraft aus dem Sumpfe wieder herauskommen kann, dann bleibt
eben ein solcher Mensch unweigerlich im Sumpf, oder aber er springt zur
Beichte aus dem Sumpf heraus, um bei nächsterGelegenheit um so tiefer wieder

hineinzuspringen. — Nach seiner Auffassung ist er ja nur wieder aus mensch-
licher Ohnmacht hineingeglitten, und so wiederholt sich das ewig eintönigeLied

seiner allmählichen Versumpfung Für alle so Belehrten ist also die Gefahr der

Entartung ungeheuer groß.
Bei alle den Menschen aber, die mit dem kraftvollen, heiligen Willen zur

Wahlverschmelzung in Minne durch das nach katholischem Glauben ,,heilig-
mäßige" Leben in noch größeren Widerspruch geraten, wird das angerichtete
Unheil auch noch weit größer. Der Wille zur Wahlverschmelzung steht nächst
dem Selbsterhaltungwillen in unmittelbarster Verwebung mit der Erhaltung
des unsterblichen Volkes. Ein Leben, das den Sinn der Volkserhaltung durch
Eingehung der priesterlichen Pflicht der Ehelosigkeit (des Zölibates) mit Füßen
tritt, wird die Gefahr der Entartung unendlich anschwellen lassen. Noch weit

mehr aber gilt das für das Gelübde der völligen Enthaltsamkeit, irrig ,,Keusch-
heit« benannt, zu dem sich die Nonnen und Mönche durch die Ordensgeliibde
verpflichten. Die zuvorgenannte Kette des Unheils hat hier noch ein verviel-

fachtes Gewicht erhalten. Sie hängt an den Fersen der Unseligen mit Zentner-
gewichten und zieht sie klirrend hinab in den Sumpf. So sind denn die in den

Klöstern durch ein eifriges Vertuschungshstem meist geheim gebliebenen und

nur hie und da enthüllten Laster, ja es ist auch lasterhafter Amtsmißbrauch
von weltlichen Priestern keineswegs Einzelfall, der mit der Unvollkommenheit
der Menschen ursächlichzusammenhängt,nein, es sind dies die Früchte des

ganzen Shstemes, das sichhier auf die einzelnen Menschen auswirkt!

»Heiligmäßig"wollen die weltlichen Priester leben und geloben es. Jn meiner

Praxis Veklllllllßteich eine Kathvlkkim die skandalösenwilden Ehen mit Ge-

meindemitgliedern,die ein Geistlicher sich leistete, höheren kirchlichen Ortes zu
melden. Der weltliche Priester gelobt nicht Keuschheit, er gelobt nur Ehelosig-
keit - war die Belehrung! - Eine andere Patientin trug das Kind eines Geist-
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iichen unter dem Herzen. Die Verheißung,daß sie wegen dieses ,,Verdienstes"
nur zwei Tage im Fegefeuer bleiben müsse,vorausgesetzt natürlich, daß sie es

auf alle Fälle jedermann gegenüberverschweige, wer der Vater des Kindes sei,
ist ein Vorkommnis, das Viele Kathoiiken gar nicht mehr empört, da sie zu oft
dergleichen gehört haben. -

Aber eben weil Priester nur Eheiosigkeit geloben, so schädigensie allerdings
Mitmenschen oft sehr und ziehen sie in Unmorai, aber ihr Leben ist meist nicht
so abgriindig entartet in Widernatur. Seiten zeigen sie den hohen Grad der

Versumpfung- den die Klöster in diesen Tagen den Gerichtshöfen enthüllen
müssen und die ganz jenen Lastern gleichen, die in allen Jahrhunderten der

christlichenVergangenheit schon trotz aller Vorsichtmasånahmenund Vertuschung
durch die Klostermauern hindurchdrangen.
,,Heiligmäßig" ist das Leben der Nonnen und Mönche! Die Schädigungen,

denen diese Menschen ausgesetzt sind, selbst wenn sie mit besten Borsätzen an

der Kiosterpforte Um Aufnahme bitten, beruht aber keineswegs ausschließlich
auf den bisher angedeuteten verfehlten Morallehren der Minne und den Grund-

irrtümern, die ich bisher außerdem nannte, sondern hier gesellen sich zu den

,,Keuschheitgeliibden«und übrigen schädlichenVeiehrungen aller Christen noch
die seelenmörderischeDressur und Ordensregei. Auf Einzelheiten kann hier nicht
eingegangen werden, nur zwei Beispiele möchte ich kurz andeuten. Jn meinem

Werke »Des Kindes Seele und der Eltern Amt« habe ich darauf hingewiesen,
welche wunderbare göttlicheKraft in dem Stolze der Menschenseele ruht, wie

daher dieser Stolz nicht mit Füßen getreten werden darf, wenn anders nicht
auch das moralische Rückgrat des Menschen gebrochen werden soll. Jch zeigte
wie sehr die straffe, strenge Willenszucht des Erziehers darauf bedacht sein muß,
im gleichen Grade die Selbständigkeitdes Zöglings zu fördern als er Beherr-
schung und Einsicht zeigt. Denn die Entfaltung der göttlichenKräfte im Ich
ist nur in Freiheit und Selbständigkeit einer zur sittlichen Selbstbeherrschung
und Pflichterfüllungschon durch Willenszucht fähig gewordenen Menschenseele
möglich.Sie aber ist der Weg zur Heiligung, zur Uberwindung der eingeborenen
Unvollkommenheit, zum Einklang mit dem Göttlichen aus freier Wahl und

eigener Kraft. Desgleichen zeigte ich, daß nichts die Menschenseeleso vom Gött-

lichen abdrängt, so zwangsiäufig verwest, ais Heuchelei Nun vergleiche man

mit diesen Tatsachen die Kiosterzucht und die Jesuitendressur, wie sie in dem

Buche »Das Geheimnis der Jesuitenmacht" und in dem soeben in unserem
Verlage erschienenen, Von einem ehemaligen Dominikaner Mönch geschriebenen
Buche: »Seeienmißbrauchin Kiöstern" nachgewiesen sind und wie sie aus den

diesem Buche entnommenen Bildern (vor S. 161 dieser Folge) zU Uns sprechen-
Die Systeme also, nicht Einzeifäiie sind es, die die Klöster in allen Jahr-

hunderten so oft zu Lasterhöhien machten, die die ,,heiligmäßigLebenden« so
oft zu den unheiligsten aller unvollkommenen Menschen werden ließen.Wären
es Einzelfälle,so hätte niemand so eifrig zugegriffen wie die Kirche selbst, damit

nur ja der ,,Stein des Anstoßes",so schnell dies nur möglichwar, weggeräumt
worden wäre. Aber wenn man einer im System bedingten, immerwährenden,
nie zu bewältigendenfeelifchen Pestepidemie gegenüberstehtund dennoch starr
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an dem unheilvollen System festhält, dann allerdings musz man trachten, die

ungeheuerlichen Tatsachen zu vertuschen, den Staatsanwälten die Klosterakten
vorzuenthalten, statt auszuliefernj Weder der Papst noch die ganze weltliche
Geistlichkeitsind so weltfremd den Tatsachen gegenüber,um nicht zu wissen, hier
kann gar nicht ein fiir allemal ,,gereinigtwerden".Sind die schlimmstenSün-
denbörke auch schon längst in ausländische Klöster entronnen, wie eine Pest-
epidemie wird die gleiche Entartung wieder dereinst unter den heute als jüngste
Aluknnen einriickenden Knaben und Mädchen wüten. Die römischeGeistlichkeit
bat-aus der Lasterflut nur Einzelsälleherausgegriffen und in Priestergerichten
abgeurteilt, damit der Schein, es handle sich eben um Einzelfalle, erhalten
blieb-e. Sie glaubt, sie habe hier eben den Beweis der ,,Teufelsarbeit an den

Menschenseelen" vor sichund sucht im übrigen diese seelischePest durch ähnliche
unzulänglicheMittel zu bannen, wie einst die körperlichePest durch Wallfahrtew
aus denen sich die Pestkrankheit in unheimlichen Grade vermehrtel Da die Rom-

lirche dieser seelischen Pest nicht wehren kann, die Folge des Systemes ist, da

sie zudem starr an diesem System festhalten muß,denn die unwandelbare Starr-

heit gehört ja auch zu dem System, so stürzt sie in der Weltenwende sich selbst
durch ihre Klöster und hilft so ungewollt Deutscher Gotterkenntnis den Weg
bahnen.

Diese Zeiten der Weltenwende fordern aber von allen, die um die Gott-

erhaltung im unsterblichen Volke ringen, ein stetes, niemals starres, also nie-

mals totes Verhalten, ein Wachsen an den Erkenntnissen und Erfahrungen Nur

das Lebendige kann Starres überwindenl Wer z. V. noch vor Jahren glaubte-
es gäbe einen entarteten politischen Katholizismus und einen wahren un-

politischen Katholizismus, der muß, dank der grausamen Tatsachen, die wir er-

fuhren, die Kraft haben, von dem Irrtum weg zur erkannten Wahrheit zu
schreiten, daß es nur einen wahren politischen Katholizismus und einen miß-
verstandenen Katholizismus gibt, der gar keiner ist, und sich aus solchemMiß-
verstehen heraus unpolitisch gebärdet.Wer noch vor Jahren die sittliche Ent-

artung der Christenvöllerfiir Folge ihrer Unvollkommenheit hielt- der kann heute
die Augen nicht vor dem Lichte einer höheren Moral Deutscher Gotterkenntnis

verschließenund muß erkennen, daß das Christentum die Ursache des moralischen
Verfalles hochstehender,sittlich reiner ,,Heidenvölker«war. Wer noch Vor einem

Jahr wähnte, die Lasterfälle in Klöstern und aus Priesterpraxis seien bedauer-

liche Einzelfalle, der muß heute ihre innerfte Verwebung mit dem moralischen
Werten und dem ganzen System von Jrrlehren der Romtirche über vermeintliche
Heilswege erkennen!

Keine Minute uneinsichtig bei einem Irrtum verweilen, mit wachen Augen
an Erfahrung und den gebotenen Erlenntnissenwachsen, das ist die Forderung
Ver großen Zeit, in der es gilt unser Volk und die Völker aus seelischerTodes-
not zu retten.

»De- VsmschtGeist- als der Geist der Freiheit und da könnte-» qui ver ver unternimmt-,
ssk DIka UschkPlan nebeneinander in der Welt: einer mus durch den anderen niedergekötnpsd
gebrochen, vernichtet"rverden. Heil Man Lsndes Segen über mein Volk, wenn es diesen guten-
dkeltn besten Kampf mit deutscher Grundllchteit zu siegreichein Ende führt« gehs. Schere, 1872
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Unsterblichkeitdes Deutschen Volkes
(Die Hand der überstaatlichenMächte1)

Von General Ludendorss

I. Jn der Vergangenheit galten Völker für ebenso vergänglichwie Einzel-
menschen, sie wurden gewissenlos geschädigt,zermürbtund ausgerottet, und nun

nannte man sie sterblich. Die Deutsche Gotterkenntnis hat gezeigt, daß sie ebenso
die Fähigkeitzu ewiger Jugend in sich tragen, wie die unsterblichen Vorwesen
der Menschen, die Einzeller. Unsterblichkeit der Völker wird vor allem durch das

Verschüttendes Rasseerbgutes durch Fremdlehren und durch die Nassemischung
bedroht. Soll das Deutsche Volk seine Unsterblichkeitin Zukunft gesichert sehen,
so muß es zur Deutschen Wesenheit, zum Einklang von Weltanschauung und

Rasseerbgut hinfinden. Wir stehen am Beginn dieser gewaltigen Aufgabe. Wei-

testen Kreisen wurde dies durch die Worte des Führers und Reichskanzlers
bei der Maifeier bewußt gemacht:

,,Denn es ist etwas Gewaltigeres, ein Volk zu formen, als nur einen Staat

aufzurichten. Staaten kommen und Staaten vergehen, Völker aber sind für die

Ewigkeiten geschaffen."
Das Betonen biologischer Nassengesetze ist der erste Anstatt zu einem hehren

fernen Hochziele unseres völkischenWerdens. Es ist die Grundlage für das

Schaffen der Einheit von Nasseerbgut und arteigenem Gotterkennen, d. h. der

Grundlage für die Schicksalsgemeinschaft des unsterblichen Deutschen Volkes in

die weiteste Zukunft hinaus! Sie gebrauchen die Ergänzung durch die Gesetzeder

Menschenseele und der Volksseele.
Die gesährlichstenGegner einer solchen arteigenen Deutschen Schicksals-

gemeinschast, d. h. der Deutschen Volkwerdung in die weiteste Zukunft hinaus
sind nun einmal - das habe ich 1000 mal gezeigt - die überstaatlichenMächte-

sind der Jude, Rom und andere christlichePriesterkasten, von denen gewiß zahl-
reiche Mitglieder unter den Suggestionen, unter die sie gestellt worden sind,
gar nicht ahnen, welche ungeheure Schuld sie auf sich laden.

Besonders scharf als Gegner Deutschen Freiheitwillens ist im März wiederum

der römischePapst hervorgetreten. Fch wies in der letzten Folge darauf hin, daß
der Deutsche Staat gegen seine Enzhklika vom 14. s. 37 scharfen Einspruch
erhoben hat. Fch zeigte auch, wie Frau Dr. Mathilde Ludendorfs in ihrer Ab-

handlung ,,Fehlbare Worte des unfehlbaren Papstes" scharf gegen die Grund-

lagen der Lehre der römischenKirche Stellung genommen und durch Nachweis
der Fehlbarkeit des unfehlbaren Papstes, dem Papsttum die Grundlage der

Berechtigung seiner Machtansprücheentzogen hat, wie ich es in dieser Folge
mit der Wiederholung der Feststellung tat, daß Petrus nie in Rom war, und

der Papst nicht auf dem »Stuhle Petri« sitzt. (S. »Nubbiner Und Priester in

,geistlicher Brudergemeinschaft«".)
Nun ist uns vorgehalten, daß die Worte, gegen die sich Frau Dr. Mathilde

Ludendorfs in Folge 2s87 (,,Fehlbare Worte des unfehlbaren Papstes") wandte,

I) Siehe entsprechende Abhandlungen der letzten Folgen. «
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gar nicht ex oathedra, d. h. im Lehramt gesprochen wären. Diese Ansicht ist
durchaus falsch. Der Papst gibt in den von Frau Dr. Mathilde Ludendorff an-

geführtenWorten theologische Urteile, er entscheidet z. B., wer sich gottgläubig
nennen kann oder nicht. Wenn das nicht ein theologisches Urteil ist, so wird

schwerlich je ein päpstliches theologisches Urteil gefällt sein. Aber ganz

abgesehen davon ist nun mal die Enzhklika, aus der Frau Dr. Mathilde Luden-

dorff die »Fehlbaren Worte des unfehlbaren Papstes" gekennzeichnethat, von

einem unfehlbaren Papst ex cathedra gegeben. Bekanntlich hat der römische

Papst in derselben seit eine Enzhklika gegen den atheistischen Kommunismus

erlassen, der ja für den römischenPapst mit ,,Neuheidentum«auf annähernd
gleicher Stufe steht. Diese wird, wie aus nachstehenden Worten ersichtlich-aus-

drücklichals lehramtliches Wort des Oberhauptes der katholischen Kirche be-

zeichnet. Wir lesen über diese Enzhklika nachstehende Ausführungen im katho-
lischen Kirchenblatt Berlins vom 25. 4. 87:

,,Päpstliche Enzhkliken sind Dokumente, die nicht für den Augenblick geschrieben sind, son-
dern die, in langer Vorbereitung gereist, eine nachhaltige Wirkung und dauernde Geltung haben
sollen- weil sie die unveränderliche Lehre der Kirche zu umstrittenen Zeitfragen enthalten und
von den Windstößen der öffentlichenMeinung nicht berührt werden. Wenn der Papst in seiner
Eigenschaft als Lehrer der Kirche spricht, dann kommt das nicht irgendeiner, vielleicht beson-
ders beachtlichen Teilnahme an der Tagesdiskussion gleich, sondern dann wird eine Stimme

vernehmbar, die zwar für die Welt bestimmt ist, und von ihr gehört werden soll, die aber doch
in etwas aus Bereichen stammt, die jenseits dieser Welt liegen. Das ist der Grund, weshalb das

lehramtliche Wort des Oberhauptes der katholischen Kirche einen unvergleichlich tiefen Eindruck
ausübt und eine geistige Macht ist, der nichts an die Seite gestellt werden kann. Es wird viel-

fach übersehen, daß die großen Entscheidungen in den Herzen der Menschen fallen, und daß
äußere Mittel, die in den Dienst der Idee gestellt werden, nur soviel Bedeutung haben, als

ishreäz
sittlichen Berechtigung und ihrer Unterstützungdurch wirksame geistige Argumente ent-

pri t."

Die katholische Kirchenzeitung hat recht, wenn sie vor Unterschätzung»der
Herzen der Menschen«warnt. Darum weise ich auch immer, allerdings nicht
auf »die Herzen der Menschen", sondern auf die Beachtung der Gesetze der

Menschenseele und der Volksseele und auf die Ergebnisse hin, die diese Gesetze
nun einmal unweigerlich im Gefolge haben. Um die ,,Seele«, nicht um »Herzen"
handelt es sich. Von Beachtung dieser Seele und der Seelengeselze ist allerdings
im Christentum sehr wenig die Rede. Jm Gegenteil, die Christenlehre mißachtet
sie und treibt Seelenmißbrauch allerschwerster Art, Rom an erster Stelle. Sie

schiebt die Wissenschaft dreist beiseite, fordert Glauben und macht dadurch die

Menschen auf dem Gebiete des Glaubens denk— und urteilsunfähig
Rach der letzten Enzyklika des römischenPapstes, von der ich vorstehend

sprach, sind wir Gotterkennenden nun alle gottlos, und der Gott, der jenseits ist
von Zeit, Raum und Ursächlichkeit,ist eine Gotteslästerungdes jüdischenGottes-

begriffes ,,Jahweh", und dies müssenrömischgläubigeStaatsanwälte und Rich-
ket- die bekanntlich mit dem römischenPapst zu fühlen und ihm zu gehorchen
Haben, mit ihm empfinden. Schöne Aussichten für uns Deutschgotterkennende —

Uebenbei auch für alle ,,Neuheiden" und für bedenklich viele Nationalsozialisten,
die Gott nicht gleich ,,Jahweh" stellen -, falls die neuen Ketzerparagraphen des

Entwurfes des neuen Strafgesetzbuches280 und 231 durchgehen. Was Rom zu
erreichen hofft- zeigt allein schon die Ziffer 231 für den einen Ketzerparagraphen.
Diese Ziffer trägt auch der schändlichsteParagraph des Schandpaktes von Ver-
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sailles, der von der Pflicht der »Wiedergutmachung"Deutschlands für die Schä-
den spricht, die es seinen Feinden im Weltlriege zugefügthaben soll- da es die

Schuld am Kriege habe. Nach römischerAuffassung hat Deutschland ja auch
Schuld am Widerstande, den es Rom entgegensetzt, statt sich von ihm in einen

jesuitischen Ameisenstaat verwandeln zu lassen. Die Schuld ist noch größer,als

dieses Deutschland Rom auch nicht zu vernarbende Wunden schlägt(s. auch die

Abhandlung: »Die römischeKirche stürzt sich selbst"l Von Dr. med. Mathilde
Ludendorff). Das fordert allerdings eine ,,Wiedergutmachung" Deutschlands an

Rom. Und so wird Rom die Ziffer ,,281" ansehen. Es sollte indes nicht ver-

gessen, daß der Führer und Reichskanzlerden Versailler Schandpakt inzwischen
zerrissen hat.

Leider gibt es noch immer Deutsche, die in ihrer Unkenntnis des Laufes der

Weltgeschichte den Kampf auf kulturellem Gebiet, in diesem Fall den Deutschen
Freiheitkampf gegen Rom, erst recht die Abwehr der Christenlehre als ein von

Haß diktiertes «Privatvergnügen" und nicht als eine völkischeNotwendigkeit
ernstester Art ansehen, die verhindert, daß sie und ihre Nachkommen im Völker-

pansch oder im Ameisenstaat untergehen.
Il. Wie weit der Angriff der iiberstaatlichenMächte gegen das Deutschtum in

Osterreich vorgedrungen ist, habe ich schon oft ausgeführt Osterreich ist völlig
in römischerHand. Der Versuch der Regierung in Osterreichund der römischen
Priesterkaste, - namentlich des Bischofs Hudah - katholisch gleich Deutsch zu

setzen,verfängt indes bei Millionen Deutschen Osterreichsnicht.
Natürlich ist es auch erst recht der Wille der überstaatlichenMächte,die Deut-

schen Mitteleuropas jenseits der Grenzen des Reichs und Osterreichs, diese
wetterharten und oft rassisch bewußtenVorposten Deutschen Lebenswillens, ab-

zutun, um den Angriff immer unmittelbarer gegen die Deutschen im Reich zu

richten. Ich wende mich diesen bedrängtenDeutschen zu und folge im wesentlich-
sten dem Aprilheft »Der Auslandsdeutsche". Dabei ist zu bedenken, daß diese
Deutschen in Staaten leben, die z. B. oft freimaurerisch geleitet oder stark
unter römischenEinflüssenstehen.

Jn Nordschleswig läßt die ParteizerklüftungDeutschen Lebenswillen nur

schwer betätigen;auch wenn sichsetztgegenüberder mit gewaltigen finanziellen
Mitteln durchgeführtendänischenVolkstumsarbeit im Grenzgebiet die unter-

einander hadernden Deutschen politischen Parteien zu einer unpolitischen Ar-

beitgemeinschaftzusammengeschlossenhaben, die eine gute Zusammenarbeit auf
kulturellem Gebiet gewährleistensoll. Das wäre zu wünschen,doch es bleibt

abzuwarten. Das amtliche Deutsche Schulwesen in Nordschleswig wird arg

bedrängt,und das Schaffen von Privatschulen ist ungemein erschwert. Die Wirt-

schaftlageder Deutschen, namentlich des Deutschen Bauern in Nordschleswig,ist
ernst. Wie das Dänentum gegen den Deutschen Bauern vorgeht, zeigt die Tat-

sache,daß seit dem Jahre 1920, 30 000 Hektar Deutschen Bodens in dänische
Hände übergegangensind. Nun stellt sich noch eine besondere Gefahr für das

Deutschtum in Nordschleswig heraus: ein starker Geburtenrückgang
In EupensMalmedh haben zwar in der Theorie die Deutschendie gleichen

Rechte wie die Vlamen und Wallonen in Velgien, aber praktisch ist es anders.
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Das Schulwesen z. V. wird, wenn auch der Unterricht in Deutscher Sprache
gegeben wird, durch belgische Lehrer belgisiert, und das Deutsche Kind aus sei-
nen Zusammenhängenmit dem Deutschtum herausgerissen.

Jn Elsaß-Lothrittgengeht in der Schule der Kampf um die Erhaltung der

DeutschenSprache weiter, die allerdings nur in einer bestimmten Stundenzahl
gegeben wird. Die Forderung, daß die Deutsche Sprache überhaupt Schulsprache
wird, hat sichnicht durchgesetzt.Es istbezeichnend,daßdie Erteilung der Deutschen
Sprache mit der Abhaltung des Neiigionunterrichtes Verknüpftwird, der in den

Schulen in Frankreich nicht mehr stattfindet. Auf die einfacheLösung, den Ne-

ligionunterricht fortfallen zu lassen, und dasiir die Stundenzahl fiir den Deut-

schen Sprachunterricht ohne Vermehrung der Schuljahre von 8 auf 9 zu er-

höhen,darauf kommen die Deutschen noch nicht.
In Südtirol ist die Lage des Deutschtums infolge eines Enteignunggesetzes

vom 22. 2. dieses Jahres noch ernster geworden als bisher. Aller Grund und

Boden kann jetzt gegen völlig ungeniigende Entschädigungenteignet werden.

»Der Auslandsdeutsche" schreibt:
»Die Entei nung trifft jeweils den rganzen-Besitzdes Betroffenen und läßt ihm keinen Nest-

aus dem er sekfnDasein weiter stiften önnte. Die Folgen der Anwendung des neuen Gesetzes
sind stir die Güdtiroler Wirtschaft Von etnschneidender Bedeutung, auch stir jene Grundbesitzer-
die vorerst nicht enteignet werden."

Jn Südslawien haben die Deutschen politisch wohl Rechte, aber der römisch-
gläubigeKultusminister entspricht keineswegs den Forderungen der Deutschen
Volksgruppen. Nom ist nun einmal der Feind Deutschen Lebenswillens

Jn Rumänien hat das Deutschtum besonders schwer gegenüberden gesetz-
geberischenMaßnahmen zu ringen. überall, auch auf wirtschaft-lichemGebiet wird
es benachteiligt Die Deutschen in Siebenblirgen führen einen besonders hart-
näckigenKampf- es mußhier hervorgehoben werden, daß protestantischeGeist-
liche an der Spitze dieses Kampfes stehen.

Jn Ungarn leben 600 000 Deutsche bei der magyarischen Bevölkerungvon

8 Millionen itn wesentlichen in vier geschlossenenGruppen in den verschiedenen
Teilen llngarns. Jhre Lage indes ist tulturell und wirtschaftlichsehr schwierig-
das sollten wir Deutschen nie vergessen

Jn der Tschechoslowakeihaben jetzt die Sudetendeutschen Gesetzanträgeein-

gereicht, die den Deutschen die Rechte einer KörperschaftöffentlichenRechtes
gewähren sollen. So ein Volksschulgeselz,Gesetz zum Schutze der Volkstums-

rechte durch Bildung der Verbände öffentlichenRechtes, Gesetz zur Verwirk-

lichung der nationalen Gleichberechtigungin allen Zweigen des öffentlichen
Dienstes, ein Gesetz zum Schutze gegen die Entnationalisierung, weitere Gesetze
Zur wirtschaftlichenFestigung des Deutschtums und schließlichein Gesetz- das
die Beschränkungen,denen das Deutschtum bisher unterworfen war- aufhebt.

IN Polen ist der Westverband der Führer gegen das Deutschtum- Auch von

Oberst Kor, dem Führer »des Lagers der nationalen Einigung" hat es nichts
zu erwarten. Wie Polen gegen das Deutschtumvorgeht, zeigt die Tatsache-daß
in der WoiwodschaftPofen 16951, in Pomerellen 11270 Hektor Grundbesitz
parzeliiertwerden sollen, während in anderen Wojwodschaftender Durchschnitt
tm allgemeinen unter 5000 Hektor liegt. Grfahrunggetnäßwird der Deutsche
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Grundbesitz bei der Parzellierung für polnische Siedler am meisten betroffen.
Jm Memellande ist die wirtschaftliche Lage des Bauern sehr ernst, nicht

minder die Lage in der Stadt Memel selbst. Der Jude herrscht in Litauen. Ob
neuere Abmachungen Berlins mit Kowno die Lage erleichtern, muß sehr dahin-
gestellt bleiben.

Jn Danzig hat der neue Kommissar und Goethefreund, der Schweizer Pro-
fessor Burckhardt, sein Amt als hoher Kommissar angetreten. Bisher hat man

aber nichts rechtes von ihm gehört.Fu die inneren Angelegenheiten Danzigs hat
er sich bisher nicht eingemischt. Hier sind politische Parteien, die sich im Gegen-
satz zu den Nationalsozialisten befinden, aufgelöst. Die wirtschaftliche Lage
bleibt schwierig, Polen nutzt sie aus, um sich immer mehr in Danzig festzusetzen.

Jn weiter Welt ist es nicht anders.

Jn Südwestafrika wird das Deutschtum völlig vergewaltigt. Der Protest
der Deutschen Reichsregierung in Pretoria hat bisher keinen Erfolg gehabt. Nur

Deutsche, die die englische Staatsangehörigkeit erworben haben und britische
Untertanen geworden sind, können dem Deutschen Bund beitreten. Deutsche, die

das nicht getan haben, sondern Neichsdeutsche geblieben sind, sind entrechtet.
Auch sie streben in dem Mandatsgebiet nach Gleichberechtigung mit englischen
Untertanen. Schon streckt im übrigen die südafrikanischeUnion ihren Arm zur

Einverleibung des Mandatsgebietes aus. (S. auch ,,Rabbiner und Priester in

,geistlicher Brudergemeinschaft««.)
·

Ill. Die Politik ist weiter in Fluß geblieben.
Jn Genf tritt der Völkerbund Ende des Monats zusammen. Da Von ihm

aber alles Bedeutungvolle ängstlichferngehalten wird, so wird nur die Frage
von ,,Fnteresse" sein, ob der Kaiser von Abessinien daselbst vertreten ist
oder nicht. Auch das ,,Büro der Abrüstungskonferenz"tritt in Erscheinung!

Die englischen Krönungfeierlichkeitensind mit einem großen Streik der Lon-

doner Omnibusschaffner eingeleitet, der das Straßenbild Londons völlig ver-

ändert hat. Fm übrigen hat das englische Parlament die Ausgaben für die

Aufrüstung genehmigt. Baldwin tritt ab, Neville Ehamberlain kommt, was

wird er bringen? Besondere Freundschaft für Deutschland wohl kaum!

Einen schweren Schlag für die Zukunft Englands bedeutet die neue Ber-

fassung des Freistaates Jrland Dieses erhält jetzt den Namen Eire und

steht mit England nur noch in ,,Assoziation", also in lockerster Verbindung Es

verzichtet nicht auf den Nordteil der irischen Insel, Ulster, und führt den römi-

schen Glauben als Staatskirche ein! England scheint sich vorläufig zu trösten.
Eires Küsten und Häfen stehen der englischen Flotte für den Kriegsfall noch
zur Verfügung, auch soll England an der Westküsteeinen großenmilitärischen
und zivilen Flugplah unterhalten dürfen. Aber das ist doch nur ein Übergang!
Rom trifft in Jrland das protestantische englische Jmperium, wie es dasselbe
in Abessinien getroffen hat und in Spanien treffen will.

Frankreich kommt auch nicht recht zur Ruhe, auch wenn Leon Blum die

radikalsten Forderungen der Gewerkschaften zurückweist.Die Weltausstellung
in Paris ist endlich eröffnet.Sorgen empfindet Frankreich um seine Verbündeten

im Osten, es scheint entschlossen,sie fest an sichzu halten.
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Jst der Blüte Melken Tod? —

Nein, es ist Erfüllem

Das nach ewigem Gebot

Wirkt im Schöpfungwillen,

N-

Aufnquc J. Gvbkkklb Thalwill

Das im Samen und im Kern

Unvergänglichwaltet

Und aus dem der Vlütenstekn

Ewig entfaltet Dctmonn Doklt



»Aus eine-n weißen Pferde wird sie Euch führen-«

Die 18 Jahre alte ,,Schwestek«Mary Kinner aus New-Both Evangelistin der »Gotteskirche«-

hat sich für ihre selbst entworfene Rolle der ,,"seanne d«Arc der Kirchen« in ein sonderbare-s

Kdstklm gehüllt Sie trägt ein Schwert und liest aus dem Pferde sitzend aus der Bibel. Aas

diese Weise will sie eine Nundreise durch die Vereinigten Staaten machen und die Gläubigen

zum Kampf ausrufen.

Solchek und ähnlicher Mittel haben sich von jeher die Priestern-often
bedient und aus die suggeriekten Massen ihrer Gläubigen den ent-

sprechenden Eindruck ausgeübt

Aufnahme: The Associated Prass.



Die Lage Belgiens zwischenFrankreich und England einerseits und Deutsch-
land andererseits ist trotz so vieler amtlicher Erklärungen noch nicht voll geklärt-
da Belgien am Völkerbund festhält,und dieser Durchmarschrecht durch Belgien
für fremde Truppen fordern kann.

Jm Osten Europas schließensich Polen und Rumänien immer enger zu-

sammen, was Frankreich nicht gefällt. Die kleine Entente braucht immer mehr
Beweise, daß sie unerschüttertist. Jetzt tagten in Belgien Abordnungen der

Parlamente der kleinen Entente.

Die große Sphinx Sowjetrußland hat ihr Gesicht nicht verändert.
Die Festigkeit der Achse Berlin-Rom wird durch den Besuch des General-

oberstenGöring und des Neichsaußenministersv. Neurath in Rom unterstrichen.
Beide Staaten sollen wirtschaftlich sichnähern, so heißt es, auch dürfte in Rom

über österreich,den Westpakt und über Spanien gesprochen sein. Die Politik
beider Staaten, so heißt es amtlich, dient dem Frieden.

Ofterreich hat das Bedürfnis gefühlt, starken Anschlußan Ungarn zu suchen.
Der Besuch des BundespräsidentenMicklas und des Bundeskanzlers Schusch-
nigg in Budapest beweist dieses Anlehnungbedürfnis Am 19. Z. trifft das

italienische Känigspaar zu einem 4tägigen Besuch in Budapest ein. Wie schwül
im übrigen die politische Lage in Europa ist, zeigt die nachstehende Nachricht-
die ich der »Fr. Zt." vom 10. Z. entnehme.
»3ur Abberufung der italienischen Korrespondenten aus London und dem Einfuhrverbot für

die meisten englischen Zeitungen, schreibt die ,,Tribuna", es handle sich keineswegs um Vergel-
tungsmaßnahmen, sondern um eine vom Stolz auf die eigene Würde eingegebenen Geste-
Das Blatt erinnert an das englisch-italienische gentlemen’s agreement vom Anfang dieses
Jahres, dessen Verwirklichung nicht nur Aufgabe der Regierung, sondern besonders auch der

Presse sein sollte. Die englischen Blätter hätten jedoch statt dessen immer neue Lügenmeldungen
verbreitet und damit Mißverständnis um Mißverständnis heraufbeschworen. Was das italienische
Volkdabei am meisten verletzt und beleidigt habe, seien die niederträchtigenUnterstellungem
die gegen die italienischen Freiwilligen in Spanien versucht worden seien. Diese hätten sich
nicht etwa für ein materielles Sonderinteresse- sondern dafür geschlagen, daß sich der Bolsche-
wismus, den einige europäischeNationen in ihrem Irrtum immer noch als ungefährlich an-

sehen wollen, nicht in Europa festsetzen könne. Die Gegenmaßnahme der italienischen Presse
lasse mit ihrer maßvollen Würde klar erkennen- daß sie lange und reiflich überlegt sei. Italien
hoffe, daß die englische Presse die ganze moralische Tragweite dieser Maßnahme richtig zu er-

fassen vermöge."
IV. Jn Spanien schreitet der Angriff Molas auf Bilbao erfolgreich weiter.

Die Kriegshandlung daselbst gab der englischen Presse Anlaß, wie einst im

Weltkriege,Greuelpropaganda über Deutschland zu verbreiten. Deutsche Flug-
zeuge sollten nach ihr eine kleine baskische Stadt völlig zerstörthaben. Selbst
die Havasagentur stellt dies als Lüge fest. Bei der Blockade Bilbaos hat die

spanischeFlotte eines ihrer beiden stärkstenKriegsschiffe verloren. Zuerst hieß
Es- es wäre durch Bombenflugzeuge vernichtet, nach letzten Nachrichten soll es

auf eine Mine gelaufen sein. Englische und französischeSchiffe führen jetzt die

ZivilbevölkerungBilbaos nach Frankreich und England.
Die Kriegslage in anderen Kampfgebieten hat sich nicht geändert.Fn Bar-

celona ist ein Anarchistenaufstand ausgebrochen, der natürlich die Kampfhand-
lung der Valencia-Negierungschwächenmuß.

Die Frage dek Niickfühkukigder Freiwiiiigeki aus Spanien ist im Nichtm-
mischUUgsUUsichUßNicht Weiter behandelt; dagegen will er die Kriegsführung
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auf beiden Seiten menschlicher gestalten, beide Parteien sollen auf Verwendung
von Bomben pp. Flugzeugen verzichten. Jetzt sollen sich die Regierungen aller

Staaten damit beschäftigen.
V. Die Verhandlungen in Montreux sind beendet. Ägypten hat erreicht, was

es erreichen wollte, in 12 Jahren ist es ein wahrhaft souveränerStaat, auch die

englischen Truppen verlassen dann das Land; ein Vorgang, der für die gesamte
mohammedanische und arabische Welt von unermeßlicherBedeutung ist.

Es stellte fich heraus, daß die Ausweifung nichtrömischerMissionare aus

Abessinien auf Wunsch des Vatikans erfolgt ist, und zwar auf Grund von Ab-

machungen, die im Jahre 1929 gelegentlich des Abschlufses der Lateran-

verträge getroffen worden sind, nach denen die römischkatholischeReligion als

einzige Religion des italienischen Staates anerkannt ist, zu dem ja jetzt auch
Abessinien gehört. Gnädig hat der Vatikan gestattet, daß die koptische Kirche
in Abessinien bestehen bleibt; sonst macht er von seinen Rechten Gebrauch.

Indien ist ein besonderes Glück widerfahren. Der Diktator Portugals, der

römifchgläubigeDr. Salazar, hat den Jesuiten gestattet, sich wieder in Goa

niederzulassen Mit Recht hebt die Germania vom 22. 4. 1937 das Ansehen
hervor, welches die Jesuiten wieder in Portugal genießen.

Japan hat gewählt. Das Parlament hat die gleiche Zusammensetzungbe-

halten, die zur Auflösung des bisherigen geführt hat. Die Frage ist jetzt, ob

Armee und Parlament sich entgegenkommen oder beide ihren Standpunkt bei-

behalten. Auf politischem Gebiet erscheint es möglich,weltanfchaulich wird die

Armee nicht auf den Shintoglauben mit der Göttlichkeit des Kaisers - und da-

mit verbunden — auf die Einführung des Staatskommunismus verzichten. Die

Lage selbst ist also höchstunklar. General Hajaschi führt die Regierung weiter.
Vl. Van Zeeland fährt in seinen Bemühungen, eine Wirtschaftkonferenz vor-

zubereiten, fort. Die Bank für internationalen -8ahlungausgleich ist weiter

rührig, sie tritt jetzt infolge der erhöhten Golderzeugung in aller Welt für eine

Goldpreisfenkung ein. Sie schreibt in ihrem Jahresbericht:
»Von den verschiedenen Löfungsversuchen würde eine überwachung und Drosselung der

Golderzeugung infolge der wachsenden Zahl der Erzeugerländer immer schwieriger werden, und

auch die Wiederinverkehrsetzung von Goldmünzen werde das Problem nicht lösen können. Da-

gegen könne kaum bezweifelt werden, daß die Herabsetzung des Goldpreifes dazu beitragen
würde, mit den aus der überreichlichenErzeugung sich ergebenden ernsten Fragen besser fertig
zu werden. Allerdings würde eine solche Maßnahme gewisse Schwierigkeiten in der Bewer-

tung der vorhandenen Goldbeftände und des gegenseitigen Verhältnisses der Währungen sowie
die Gefahr »einerzukünftigenManipulierung der Währungen und damit Unbeftändigkeitund

Mißtrauen m das Wiihrungsgefiige mit sich bringen«

Wohin wollen die Weltkapitalisten hinaus? Wieder setzen sie Wechselkurs
gleich Währung. Für mich steht fest, daß stabiler Wechselkurs und ,,Gold-

währung"Unheil sind. (Vergl. den Aufsatz S.166 dieser Fo·lge.)
VII. Die Vernichtung des Luftschiffes ,,Hindenburg«-dessen Verkehr nach

Amerika für die abergläubischen,okkulten Mächte eine ,,Si)mbol-Handlung" war-

wurde auch von diesen als ,,st)mbolisch«aufgefaßt, ganz gleich welche äußeren
Ursachen diese, mehr als eigenartige Katastrophe herbeigeführt haben. Die
Worte des sterbenden Kapitäns Lehmann: »Ich kat- es nicht verstehen, ich
kann es nicht verstehen", haben mich tief erschüttertWir müssendas Wesen der

überstaatlichenMächte verstehenl
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Bekanntmachungen
Ich bringe nachstehenden Erlaß des Reichs- und des PreußischenMinisters

des Innern an die nachgeordneten Behörden, Gemeinden, Gemeindeverbände
und sonstigen Körperschaftendes öffentlichenRechtes. Er ist vom 8. Z. 1937 und

im Ministerialblatt unter IB.13-154 veröffentlicht:
»(1) Die ,Deutsche Gotterkenntnis Gans Ludendorff)« gehört zu den in Abs. sa des

RdErL v. 26. 11. 1936 (RMVliV. S. 1575) erwähnten Weltanschauungsgemetnschastemderen

Eintragung in amtliche Listen, Register usw. in gleicher Weise wie bei den Religionsgesells
ichaften auf die Erklärung der Beteiligten hin erfolgen muß. Die Bezeichnung ,Deutsche Gott-
krkenntnis Gans Ludendorff)«kann durch die Bezeichnung ,Gotterkenntnis (L.)« abgekürztwerden.

(2) Dieser RdErL gilt für alle Verwaltungen."
Alle Anhänger der Deutschen Gotterkenntnis (Ludendorff),die Karten von

mir darüber in verschiedener Form - zurück bis zum ,,Deutschvolk" - aus-

gestellt erhalten haben, bitte ich, grundsätzlichdie

Eintragung zu Verlangen und die Bezeichnung
»Gotterlenntnis (Ludendorff)«zu wählen.

Jch begrüße es, daß nunmehr völlige Klarheit
herrscht. Sollten trotz des ministeriellen Erlasses
und trotz Hinweises auf ihn, Schwierigkeiten ent-

stehen, so ersuche ich um Mitteilung an mich. O

1· Vom 28. bis 80. 7. 1987 werde ich in Übereinstimmungmit dem Feldberrn
an mich herangetragenen Bitten entsprechen und für Lehrer und Erziehey die-
auf dem Boden der Deutschen Gotterkenntnis meiner Werke stehend, Unterricht
in Deutscher Lebensfunde nach dem im Jahre 1981 erschienenen Lehrplan er-

teilen möchten, ein dreitägige Zusammenkunft in Tutzing abhalten. Es ist
unwahrscheinlich, daß ich alle Anmeldungen berücksichtigenkann, da die su-
sammenkunft nur im kleinen Kreise gedacht ist. Die ersten Anmeldungen können
leichter berücksichtigtwerden. Kenntnis des Buches ,,Des Kindes Seele und der

Eltern Amt« wird bei meinen Vorträgen und der Aussprache vorausgesetzt
2. Nach einer Pause von 2 Tagen wird dann vom 2. bis Z. 8. eine viertägige

Zusammenkunft mit Nednern stattfinden, die Vorträge zur Einführung in die

Gotterkenntnis meiner Werke halten wollen. Es ist natürlichVoraussetzung, daß
sich die anmeldenden Redner bereits als zur Gotterlenntnis zugehörigangemel-
det haben, dem Verlage bzw. seinen Generalvertretern und der Zweigstelle be-

lannt sind und die Notwendigkeit einsehen, daß der Inhalt ihrer Vorträge der

Genehmigung bedarf. Die Auswahl der Redner behält sich der Feldberr vor.

Z. Näheres über beide Zusammenkünftewird noch in »Am heiligen Quell«
mitgeteilt werden. Die Anmeldungen bitte ich aber möglichstbald bei dem

Ludendorff-Verlag,München, Nomanstraße7, unter dem Kopf ,,Anmeldung
zUk Erziehertagung" oder ,,Anmeldung zur Nednertagung" zu senden. Dabei ist
anzugeben- ob eine Neisebeihilfe der wirtschaftlichen Lage nach notwendig ist,
in welchem Umfange sie ge-

H
,

.

zahlt wird, bleibt der Entschei- -
.

«

dung des Feldberrn vorbe-
-

« M ·

halten.
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Verkommene Priester einst und jetzt
Von Walter Löhde

Seit etwa drei Jahren sind die Deutschen Gerichte gezwungen, sich fortgesetzt
mit den verschiedensten Verbrechen katholischer Geistlicher und Ordensbrüder zu

beschäftigenDevisenschiebungen, Betrug, Meineid, Landesverrat und Unzurht
in kaum erdenklichen Formen und noch nie dagewesenein Umfang, bildeten die

Gegenständedieser Verhandlungen. Es war wie in jener griechischen Sage- als

die Büchse der Pandora geöffnetwurde, aus der alle Laster herausflatterten, als

der Staat einmal die Tore dieser Klöster ausstieß.Zunächsthörten wir bei der

Beurteilung dieser Verbrechen die besonders betonte Erklärung, es handle sich
nur um »Einzelfälle",,,Mißbrauchdes geistlichen Gewandes« und wie die von

der Kirche in die Welt Posaunten Beschönigungensonst noch lauteten. Nachdem
aber die Kette der Verbrechen nicht abriß, nachdem überall und fortgesetzt die

gleichen Erscheinungen zu beobachten waren und sind, beginnt man allmählich

zu erkennen, daß es selbst bei Berücksichtigungaller Umstände wirklich nicht
mehr angeht, hier noch von ,,Einzelfällen" zu sprechen. Sehr richtig sagt die

M. N. N. v. 29. 4. 37 über die noch immer versuchten Verschleierungen:
»Dieses Bemühen, die Anklagen der Klosterprozesse in den Augen der empörten und in

ihrem Vertrauen zur Kirche schwer getäuschtenGläubigen zu entkräften- muß vergeblich blei-
ben. Von Einzelfällen kann nicht mehr die Rede sein. Dutzende von Prozessen, die in allen

Fällen einwandfrei und in voller Offentlichkeit die schwersten Anklagen bestätigt haben, sind
bereits zur Aburteilung gekommen, mehrere hundert warten noch auf ihre gerichtliche Er-

ledigung; über 1000 Ordensbrüder und Geistliche sind in diese noch nicht erledigten Prozesse
verwickelt und harren im Untersuchuiigsgefängnisihrer Aburteilung Hier noch von Einzelfällen
sprechen zu wollen, hieße tatsächlichdie Urteilskraft des Volkes unterschäizen. . . Die Protokolle
der Prozesse und die Gerichtsverhandlungen selbst, die öffentlich sind, soweit nicht wegen der

Gefährdung der Sittlichkeit das Publikum ausgeschlossen werden muß, nehmen den Angeklagten
aber auch jeden Schein harmloser oder verführter Menschen. Es bleiben Verbrecher, die sich
in der schlimmsten Weise an ihnen anvertrauten Pfleglingen vergangen haben. Das Furcht-
barste dabei ist, daß diese Verbrecher in Hunderten von Fällen sich an Kindern vergangen und

sie vielfach an Leib und Seele Zeit ihres Lebens zugrunde gerichtet haben. Jm Vertrauen auf
die religiöseGrundlage haben die Eltern im besten Vertrauen ihre Kinder und Pflegebefohlenen
den Klöstern zum Schutz und zur Erziehung anvertraut."

Wir können angesichts dieser jetzt vertretenen Ansicht einem Teil der Presse
den Vorwurf nicht ersparen, daß sie mitschuldig ist, wenn heute noch versucht
werden kann, von Einzelfällen zu sprechen. Wir schrieben in Folge 6 vom

20. 6. 1936 S.230, also vor etwa einem Jahre bereits:
»Man wird es gründlich satt, immer wieder zu hören, es handle sich bei diesen Massen-

erscheinungen um ,,Einzelerscheinungen"!... Diese Erscheinungen — wir warnen vor dieser
Selbsttäuschung-, sind keine Einzelerscheinungen oder Entartungen einer bestimmtenseit.
Es sind auch nicht nur Verbrechen untergeordneter kirchlicher Persönlichkeiten,sondern die Ge-

schichte hat bewiesen, daß sich diese Verderbnis in allen Jahrhunderten- seit Bestehender

Kirche, wieder Und w i ed er in den Klöstern sowohl, als auch im Palast der «belllgen Väter«

gezeigt hat.«
, ,

Warum diese innerhalb der Geistlichkeit herrschende Verkommenheit verheim-
licht wurde und von kirchlichbeeinflußtenKreisen noch immer verheimlicht, ja-
dreist abgeleugnet wird, erläutert das Geständnis des Geschichteschreibersund

vieljährigenBeamten der mediceischen Päpste, Guicciardini, (1529) in seinen
Aphorismen1):

1) Ricordi, N· 28 Opera inedito Vol. 1 bei Vurckhardt: »Die Kultur der Nenaissance in

Italien, 12. Aufl. Leipzig 1919 II S. 147 (Sperrungen von uns).
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»Keinem Menschen mißfällt mehr als mir der Ehrgeiz, die Habsucht und die Ausschweifung
der Priester, sowohl weil jedes Laster an sich hassenswert ist, als auch, weil jedes allein oder
alle sich wenig ziemen bei Leuten, die sich zu einem von Gott besonders abhängigen Stand
bekennen, . . . Gleichwohl hat meine Stellung bei mehreren Päpsten mich gezwungen, deren

Größe zu wollen, meines eigenen Vorteils wegen. Aber ohne diese Rücksichthätte
ich Martin Luther geliebt, wie mich felbst.... um diese Schar von Nichtswürdigen
in ihre gebührenden Grenzen gewiesen zu sehen, so daß sie entweder

ohne Laster, oder ohne Macht leben müßten.«

Diese bezeichnende Äußerung zeigt außer der darin enthaltenen moralischen
Bewertung der Päpste und Priester deutlich, daß - und aus welchen Gründen
Viele Geschichteschreibergeschwiegen haben. Wir haben hier einen Maßstab, um

die Verteidigung der Priester und ihre Verteidiger zu bewerten! Er zeigt, was

Schiller bereits feststellte, daß die Kirche, dieses ,,kiinftlichste aller Gebäude

schlechterdings nur durch eine fortgesetzte Verleugnung der Wahrheit erhalten
werden kann." Er zeigt aber auch die bezeichnende, heute noch anzutreffende
Haltung der sog. ,,Intellektuellen" in dieser Frage, die nur Von eigensüchtigen
Interessen bestimmt wird. Das Volk, die Dichter und nicht Von der Kirche
bezahlte Schriftsteller des Mittelalters sowohl, als auch späterer Zeit, sprachen
die Wahrheit offen aus. In jener, entsprechenden Literatur spiegelt sich die sitt-
liche Verkommenheit der Geistlichkeit in gleicher Weise wieder, wie sie heute bei

den Prozessen zu Tage tritt.

So sagte - um nur ein Zeugnis aus jener Zeit zu nennen - der bekannte

italienische Dichter Frantesco Petrarta im 14. Jahrh:
»Die Wahrheit ist an den päpstlichenHöfen zum Wahnsinn geworden. Die Enthaltsamkeit

gilt für Bauernrüpelei, die Schamhaftigkeit für Schande. Je befleckter und ruchloser jemand ist-
desto größeren Ruhmes erfreut er sich. Ich rede nicht Von Unzucht, Frauenraub, Ehebruch und
Vlutschande, welche Laster für die Geilheit der Geistlichen nur Kleinigkeiten sind. Eine größere
Schändlichkeit ist, daß Ehemänner genotzüchtigter Frauen von den geistlichen Notzüchtern
gezwungen werden, jene während der Schwangerschaft ins Haus zu nehmen und nach der

Entbindung wieder in das ehebrecherische Vett zurückzuliefern."

Wie sich diese Zuständeauf das italienische Volk auswirkten, hat der große
Dichter Dante in seinem ,,Wehruf über Italien« klar ausgesprochen, indem er

ausuef:
»O Magd Italial Auf wilden Wellen

Schiff ohne Steuer, Heimat der Unheile,
Nicht Herrin von Provinzen, nein Vordellen!"

Dante blickte damals in seiner Verzweiflung über den Zustand seines Vater-
landes hoffnungfreudig auf Deutschland. 200 Jahre später tönte, völkischesLe-

ben weckend, der Ruf Ulrichs von Hutten über die Alpen »Es lebe die Freiheit!"
Während dieser Ruf in Italien kein Echo fand, befreite sich Deutschland in der

Reformation Von den Fesseln päpstlicherWillkür. Auch heute erschallt der gleiche
Ruf! Wieder ertönt es: Es lebe die Freiheit! Aber es sind inzwischen400, von

bitterer Erfahrung erfüllte Jahre dahingegangen und wenn sich Rom und die

Christenlebre,wie das durch die Prozesse zum Ausdruck kommt, nicht änderte-
so but sich unsere Erkenntnis erweitert! Hieß es damals nur: Los Von Rom, so
beißt es heute endgültig:Los Von Rom und der Ehristenlehke- deren die Men-

schen aus ihrem Volkstum entwurzelndes Ethos uns bei diesen Verbrechenwieder
einmal begegnet.

Derartige Zeugnisse wie wir sie Vorsteh::rd gaben, könnten beliebig Vermehrt
157



werden. Wir brauchten u. a. nur Belege dafür aus dem Diarium des Vurcardus-
des seremonienmeisters des Papstes Alexanders V1.,2) abzuschreiben, was

natürlichwegen Gefährdung der Sittlichkeit in der Offentlichkeitnicht möglich
ist. Denn was sich dieser »Stellvertreter Christi« geleistet hat, beweist, daß sich
die Lasterhaftigkeit nur Unter der Tiara zu jener Größe entwickeln konnte, die in

der Geschichte der menschlichen Gemeinheit und Verkommenheit Unerreicht ist.
Aber bereits die Shnode d. Js. 963 hatte, wie der christlicheGeschichteschreiber
Liudprand berichtet, festgestellt, daß der Papst Johann VIII. seinen Palast »zu
einem Hurenhaus Und Bordell gemacht habe".3) Ebenso nennt später ebenfalls
der GeschichteschreiberJnfessura den Lateran »ein Vordell« und meinte:
»Wenn Gott nicht vorsorgl, so wird diese Verderbnis um sich greifen bis auf die Mönche

und Ordensbriider, obwohl jetzt schon die Klöster der Stadt fast alle zu Bordellen geworden
sind, ohne daß jemand widerspricht.«

Aber »Gott sorgte nicht vor« und seine Stellvertreter erst recht nicht, denn die

Verordnungen einzelner Päpste wurden durch den »heiligmäßigen" Lebens-
wandel anderer wieder aufgehoben und verfielen durch ihren Gegensatz zur

Praxis nur der LächerlichkeitSo konnte denn auch der Kardinal Giovanni della

Casa in einem i. J. 1552 in Venedig gedruckten, dem Papste Julius II. gewid-
meten Buche, die »Sodomiterei" d. h. die widernatürlicheUnzucht preisen und

der Papst Leo X. veranlaßte den Maler Giulio Nomano ihm unsittliche Zeich-
nungen zu den in ihrer Schmutzigkeit nie wieder erreichten und auch nur an-

deutungweise unmöglichwiederzugebenden »wollüstigenSonetten" des Aretino

anzufertigen Auch ein bezeichnender Fall »christlicherKunstpflege"! Daß der

Lebenswandel jener Päpste ihren ,,literarischen" und »künstlerischen"Nei-

gungen entsprach, braucht nicht besonders erwähnt zu werden. Papst Sixtus

erlaubte denn auch den Kardinälen gegen Zahlung von entsprechendenGebühren
»wälsrheHochzeiten zu halten", d. h. mit Knaben widernatiirliche Unzucht zu

treiben.4) Ja, die höhere Geistlichkeit richtete sogar in frommen Eifer Vordelle

ein, wie z. B. die Bis chöfevon Würzburg,Mainz und Straßburg, und i. J. 1422

führte der Erzbischof von Mainz Klage darüber, daß die von der Stadt eingerich-
teten »Frauenhäuser"dem seinigen »Konkurrenz«machten und - man denke -

seine Einkünftedaraus schmälerten.Sehr richtig schreibt daher Joh. Scherr:
»Auch in Deutschland wie überall, wurden im Vorschritte des Mittelalters die Männer-

klöster wahre Lasterhöhlem in welchen nicht nur die gröbste Völlerei, sondern auch wider-

natürliche Unzucht schamlose Orgien feierte. Die Nonnenklöster taten es ihnen redlich nach."

Dem römischenPapst wird's anscheinend, — angesichts dieser, die Unsittlichkeit
seiner Klosterbrüder aufdeckenden Prozesse - »ich weiß nicht wie". Vielleicht
träumt er sich dabei wieder in jene alte ,,Glanzzeit" der Kirche, ins Mittelalter

zurück!Jedenfalls scheint es ihm ganz mittelalterlich zu Mute zu sein, denn zwi-
schen den üblichen Schimpfkanonaden einer papsthörigenPresse hört man, er

trage sich mit dem Gedanken, die verrostete Fläche- und Bannstrahlspritze, die

2) Die katholischen Kirchenblätter können das Papier für die Versuche, den Quelleniuert der

Schrift des Vurcardus herabzusetzen,sparen. Sie ist von Jak. Vurckhardtu. A. anerkannt. Wenn
der NömlingPastor auch das Manuskript nicht mehr in der vatik. Vibliothek gefunden hat. Er

wird dort manches nicht mehr gefunden haben!
«

z) Liudprand: »Geschichtedes Kaisers Otto« in Monumenta Germaniae histmsjca.

«) Vergl. u. a. Englisch: »Geschichteder erotischen Literatur« Stuttgart 1927 S. 111; dort

auch weitere Nachweise.
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alte Jnterdiktsdonnerinaschine aus der Rumpelkammer hervorzuholen Wenn da-

durch die Geistlichen ihre Funktionen bei uns einstellen würden, so könnte man

wirklichmit Hinsicht auf die in den Prozessen zu Tage getretene Tätigkeit sagen:
Das wäre ja ein wahrer Segen für Deutschland.
Natürlich stellen Nömlinge und nach Rom schielende Wittenbergerlinge alle

diese Scheußlichkeitenheute als den Ausfluß einer ,,mittelalterlichen Naivität"
hin und Professoren muten uns zu, derartige ,,Naivitäten« doch ,,objektiv" zu

betrachten. Das sind dieselben Leute, welche angesichts der heute verhandelten
Prozessedie ganz gleichen ,,Naivitäten" als ,,Einzelfälle" darzustellen belieben

und uns fiir so naiv halten, daß wir ihnen noch ein Wort glauben! Die

römischeKirche hat die Bertuschungmethode bis zu einer Meisterschaft entwickelt
und daher hat sie sich auch stets empört,wenn der Staat einmal in dieses Trei-

ben hineinleuchtete. Es hat sichdabei gezeigt, daß die Kirche selbst niemals ernst-
lich die Absicht gehabt hat, diese Erscheinungen jemals zu ändern. Der Nedemp-
torist Müller sagte im vorigen Jahrhundert bei solcher Gelegenheit:
»Was soll der Bischof tun? Die Maske dem Heuchler herunterreißen7 Ihn vom Altar weg-

treiben, den er entehrt hat, aus der Pfarrei, der er vorstand? Wenige kennen seine (des Prie-
sters) Schandtaten. Soll der Bischof sie der Welt bekanntmachen? Welches Ärgernis für die
Schwachen, welcher Triumpf fiir die Ketzer und Ungläubigenl Der gute Bischof betet, wacht
und hofft·«

»

Solche Auffassung ist zwar sehr christlich, aber ganz abgesehen von dieser
eigenartigen Nechtsauffassung ist mit Beten, Wachen und Hoffen noch niemals

etwas erreicht, sondern nur durch tätiges Zugreifen Darum hat der Staat die

Sache in die Hand genommen, mußte sie in die Hand nehmen, wenn er nicht
zusehen wollte, wie das Deutsche Volk allmählich durch diesen, dem ,,heiligen"
Sumpfe entsteigenden Pesthauch vergiftet wird. Die Verhandlung in Koblenz
vom 80. 4. 1987 gegen den Franziskanerbruder Julian hat deutlich erwiesen,
daß die Bischöfe die alte Vertuschungtaktik heute noch betreiben wie auch die

Unzucht von den Klostergeistlichenseit je betrieben wird· Jn dem Bericht der

M. N. N. vom 1.s2. Z. 1987 heißt es u. a.:

»Bemerkenstverte Feststellungen brachte dann die Vernehmung des Kapuzinerpaters Colum-
ban, der mit aller Deutlichkeit die furchtbaren Zustände in den Klöstern der Franziskaner
geißelte und von seinem vergeblichen Kampf gegen die entsetzlichen Ausschweifungen und sucht-
losigkeiten berichtete. ,Jch habe die Geistlichen immer wieder gewarnt, daß hier einmal ein

riesiger Skandal ausbrechen werde. Jch selbst hegte keinen Haß gegen den Vorsteher, sondern
ich sah es als meine Pflicht an, die Waldbreitbacher Brüder von ihrer Roheit und Berdorben-
heit abzubringen·· . . . AnfangNovemberfuhr Pater Columban zum Bischof von Mainz, um ihm
Bericht zu erstatten. Der Bischof erklärteaber: -Wie soll ich da vorgehen, damit ich keine

Dummheit mache?«Der Zeuge erwiderte dem Bischof: Beitraer Sie die Schuidigen, dann

tun Sie Jhre Pflicht.«Doch es wurde nichts unternommen."
»Als dann bei einer erneuten Besprechung außer dem Bischof der Generalvikar und der

Generaloberezugegen waren, packte»ich«ausund schilderte alle Vorgänge im Kloster;wobei ich
die Namen der einzelnen Klosterbruder nannte. Als ich die Aufzeichnunger die eine einzige

nklagegegen die Waldbreitbacher darstellten,libergebenhatte, erklärte der Generaloberezum
Bischof: ,Wir müssenverhüten, daß diese Aufzeichnungenin die Hände der Polizei fallenl««
»PaterColuinban stellte dann fest-·daß der Bischof nach seiner Meinung jahrelang von den
Zuständen gewußt und nicht eingegrisfen habe.«

Man sieht, auch der Erzbischofvon Mainz ,,hoffte, wachte Und betete«- ee

glaubte vielleicht - wie Jnfessura bereits vor einigen hundert Jahren, - daß
«Gott Vorsorgen«würde Und daher ging das Treiben weiter, bis schließlichder

Staat »vorsorgte" und statt ganz unzweckmäßig,,zu beten, zu wachen und zu
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hoffen« sehr zweckmäßigverhaftete, untersuchte und verurteilte. Es ist nur gut,
daß die Behörden wesentlich klarere und zum Ziele führendeWege einschlagen,
als jene ,,unerforschlichen«,die Jahweh zu gehen pflegt, es sind. Der Staats-
anwalt führte in seiner Anklagerede aus:

»daß sich die Anklagebehördenseit 1935 mit den Zuständen in den Franziskanerklösternbe-

schäftigenmüßten. Wer aber angenommen habe, daß die kirchliche und klösterlicheObrigkeit
die Ermittlungen der Staatsanwattschast im Interesse der Sauberkeit unterstützenwerde, sei
bald sehr enttäuscht worden. Nicht in einem einzigen Verfahren - und es hätten deren tausend
eingeleitet werden müssen - hätten die kirchlichen Obrigkeiten es für notwendig gehalten, die

Behörden in ihrem Kampf gegen die klösterlicheUnzucht zu unterstützen.Ganz im Gegenteil
habe man immer wieder feststellen müssen,daß den Ermittlungen der Staatsanwaltfchast der

allergrößte Widerstand entgegengesetzt wurde. Man habe sich geweigert, die Klosterakten
herauszugeben. Als der Vertreter der Staatsanwattschast mit dem Bischof von Trier sprach-
habe auch dies keinen Erfolg gehabt."

Wir könnten mit den zur Verhandlung stehenden Fällen Seiten, ja Bände
füllen; wir verweisen jedoch auf die Berichte der Tagespresse.

Man hat heute, - wie dies auch der Staatsanwalt in Koblenz in seiner An-

klagerede bestätigte(M. N. N. v. 4. Z. 1987) - erkannt, daß es sich nicht um

Einzelfälle handelt. Man hat weiter erkannt, daß es nicht nur Erscheinungen der

Jetztzeit sind. Wir können gestütztauf geschichtlicheTatsachen feststellen, daß es,

solange es eine Kirche und ein Christentum gab, nie anders gewesen ist und am

päpstlichenHofe grundsätzlichnicht anders herging, als in dem abgelegensten
Kloster. Eine Lehre, welchestolz, kühn und überheblichvon sich behauptet: »An
ihren Früchten sollt ihr sie erkennen« muß sich nun schon gefallen lassen, daß
man nicht nur ihre abscheulichenFrüchte ablehnt, sondern daß anständigeMen-

schen auch die, solche hervorbringende Lehre ebenfalls sehr betont zurückweisen
Naher 2000 Jahre hat das Christentum Zeit gehabt feine Früchte hervor-
zubringen. Allerdings, die Priester sind ,,nette Früchtchen"geworden! Dement-

sprechend bezeichnet ein schauerlicher Weg von Blut und Tränen den Weg der

Kirche. Prasselnde Scheiterhaufen, auf denen Deutsche Volksgenoss en verbrannten-

beleuchten diesen Weg, Schmerzens- und Angstschreie gefolterter und als Hexen
gemordeter Deutscher Frauen gellen durch die Geschichte,während irgendein
Priester von anrüchigsterund niedrigster Moral, dem man eine Tiara auf den

Kopf stülpte,sich als ,,Stellvertreter Ehristi" von den suggerierten Gläubigen
die Füße küssenließ!Daraus ergibt sich offensichtlichder vollständigeBankerott

der christlichenLehre und der christlichenEthik! Die Erkenntnisse der Rassen- und

Seelengesetze geben uns nun heute die Möglichkeitaufzuzeigen, welche Gründe

hier vorliegen. Die jüdischeEhristenlehre mußte als Fremdlehre und durch ihre
falsche Moral zur Entartung der einzelnen und der Völker führen. Das sind
seelengesetzlicheErscheinungen, die wir in ihren Ursachen und Wirkungen erken-

nen können wie die Fallgesetze in der Physik. Da diese Lehre außerdem noch
völlig falsche, mit der Tatsächlichkeitim Widerspruch stehende Antworten auf die

letzten Fragen nach dem Wesen der Welt gibt, wird sie nur um so gefährlicher
Geradezu grotesk erscheint es jedoch, wenn die Geistlichkeitnach allen diesen
Erfahrungen einst und jetzt noch verlangt, Einfluß auf die Deutsche Jugend aus-

üben zu können. Diesem Verlangen nachzugehen,wäre - ganz abgesehenvon den

politischen Auswirkungen -, moralischer Selbstmord eines Volkes und der

Staat hat nicht nur das Recht, sondern die Pflicht, jede Einflußnahmedurch
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»An ihren Früchtensollt ihr fie erkennen«
.

»M»

Die »Protlamation« oder das Anllagen eines Mitbruders im wöchentlich stattfindenden

»Schuldkapitel«.Der stehende Bruder gibt die Vergehen des so büßendenMitbruders an,

der sich auf diese Weife seiner Sünden entledigt. Die Ordensregel beweist, daß auch die Sitt-

lichkeitverbrechen der Brüder den Oberen nicht verborgen bleiben konnten und auch gar nicht

verborgen wurden.

Der Staatsanwalt sagte deshalb sehr richtig bei der Vernehmung des Erzbischof von Trier in

einem am 9. 5. 37 stattgefundenen Sittlichkeitprozeßals der Bischof die von ihm geübteMilde

gegen den angeklagten Pfarrer bedauerte: »Ich freue mich, daß Sie diese Milde bedauern,

Herr Bischof, aber ich muß bedauern, daß diese Milde auf Kosten der Jugend gegangen ist-«

(Mit erhobener Stimme) »Für die Vorfälle, die nach Lauenbach« (Neue Verbrechen des Ange-

klagten) ,,entstanden find, mache ich im vollen Bewußtseindessen, was ich hier sage ZUM Teil

mitvekuntkaklich die bifchöfliche Kirchenbehörde!«

Durch solche auf dem Bilde gezeigten Büßergesten werden derartig fchrindlicheVerbrechen-
wie sie in jüngsterZeit erneut aufgedeckt wurden, weder gesühntnoch verhindert-Und solche

Menschen von derartiger Moral und Nechtsauffasfung verlangen einen Paragraphen 166

zum weiteren Schutz ihrer Lehren il

Wild OUS Vkm soeben im Ludendorfi Verlag erschienenen Buch oes ehemaligen DominikanermönchesDr. E.Gott-

schlingt »6eelenmißbrauch in Klöstern«, gezeichnet nach Angaben des BerfafsersJ



Klostkrzucht und -unzucht

Hat ein Bruder einen Teller oder sonstigen Gegenstand zerbrochen, so muß er ihn während des

Essens, tvie die Abbildung zeigt, zur Strafe für dieses »Verbrechen« im Eßsaal kniend empor-

halten und die surechttoeisung erbitten. Daß diese Art der Bestrafung an sichunwürdig ist

und nur dazu dient, den Stolz eines Menschen tatsächlichund symbolisch zu zerbrechen, liegt

auf der Hand.

Im Gegensatz dazu zeigte sich bei den jetzt verhandelten Sittlichkeitprozessen gegen Geistliche

und Mönche, daß von den Oberen über die wirklichen Verbrechen hinweggegangen wird. So

erklärte der Erzbischof von Trier, der von der Großen Strafkammer des Landgerichts Trier

am 9. Z. 37 zur Vernehmung in einem Sittlichkeitprozeßgeladen wurde, daß er »die Pflicht

der väterlichen Milde gegen die Gestrauchelten habe«. Sehr richtig entgegnete der Staats-

anwalt unter anderem: ,,Haben Sie beim Walten dieser väterlichen Milde in

Betracht gezogen, daß sie auch Betreuer der Jugend sind?«

Das Zerbrechen eines Tellers wird in univürdigerWeise bestraft.

llber Sittlichkeitsverbrechen fchtoerfter nnd widerlichfter Art wird in »würdigerWeise-«von

hohen kirchlichen Stellen hinweggefehenl

tBild aus dem soeben im Ludendorff Verlag erschienenen Buch des ehemaligen DominikanermönchesDr. E. Gott-

schlstlgt »Seelenmißbrauch in Klöstern-C gezeichnet nach Angaben des Verfassers)



eine derartige Geistlichkeitauf.Deutsche Jugend zu verhindern. Auch dann, wenn

die in christlichen Suggestionen befangenen Eltern dies noch nicht einzusehen
vermögen.Es handelt sichnicht um die Zufriedenstellung einzelner, von Priestern
suggerierter Eltern, sondern um die Erhaltung des Deutschen Volkes. Wenn die

Christen uns nicht glauben wollen, so beherzigen sie vielleicht die Warnung-
welche der katholische Priester Johannes Ronge bereits i. J. 1845 nach seinen
Erfahrungen über die klösterlicheErziehung deutlich genug aussprach:
»O ich bitte Sie, deutfche Väter und Mütter, lassen Sie keinen Fhrer Söhne in dieses Grab

der sittlichen Freiheit und Selbständigkeit, Sie ziehen sich eine größere Schuld zu- als Wenn

Sie Jhren Söhnen das Leben nehmen, denn der moralische Tod ist schlimmer und schmerzlicher
als der leibliche. Die deutschen Mütter gaben einst ihren Kindern lieber den Tod, als daß sie
dieselben Sklaven der Römer werden ließen, und heute schätztman es für die größte Ehre-
wenn ein deutscher Jüngling ein Sklave, freilich ein ,geweihter« Knecht, des römischen
Bischofs wird! Doch man kennt das Joch nicht, denn die Knechtschaft wird unter dem heiligen
Namen der Religion ausgelegt. Und Sie, meine jugendlichen Freunde, die Sie den Volks-

lehrerstand wählen, ich beschwöreSie, weichen Sie von diesem Grabe Ihrer sittlichen Kraft-
Fhrer Selbständigkeit, von dem Alumnatel Sie verlieren an Geist und Körper, und wären Sie

Riesen an beiden. Sie werden Knechte! Sie werden Heuchler! So schön der Volks-
lehrerstand ist, welch großenWirkungskreis er auch bietet, so ist er doch durch die unwürdigen-
schmachvollen Banden, welche Rom ihm ausgelegt, gesahrvoll für die Menschenwürde, die

Wahrheit und die Freiheit. Wählen Sie darum lieber ein hartes Lager und ein mühevolles
Leben, als die entehrende Trägheit eines entweihten Daseins.5)

Dieser Priester hatte zwar noch nicht erkannt,daß die Wirkungen solcher Er-

ziehung ganz unabhängig von der Romkirche in der christlichen Lehre begründet
sind. Heute liegt jedoch die volksrettende Deutsche Gotterkenntnis bereit, welche
für den einzelnen ein Gotterleben ermöglicht,die seelischen Abwehrkräftegegen
sittliche Entartung stärktund ihn fest in Volk und Staat verwurzelt.

s) ,,Rechtfertigung" von Johannes Ronge, s. Aufl. S.9, Jena 1845.

Der Jslam
und seine Bedeutung im Plane der überstaatlichenMächte.

Von Rolf Beeth, Ludendorsfs Verlag G. m. b. H» München 19. Heft 1 des lfd. Schriften-
bezuges 4, 24 Seiten, Preis —.40 RM. (Auslieferung ist erfolgt.)

Der sich allgemeiner Beliebtheit erfreuende, laufende Schriftenbezug des LudendorsfsVerlages
beginnt wieder eine neue Reihe, in der als erste diese heute so wichtige und aufklärendeSchrift
erscheint. Die neue Schrift von Rolf Beckh vermittelt dem Leser an Hand umfangreichen und

mannigfaltigen Materials einen Uberblick der geistigen Macht Jslam, welche nach dem Plan
der überstaatlichenMächte sich von neuem und auffallend in den Vordergrund der Weltgeschichte
schiebt. Ein kurzer geschichtlicher Rückblick führt die Bedeutung und Auswirkung dieser Macht
in der Vergangenheit vor und weist zugleich nach, daß auch diese Religion im Judentum
ihren Ursprung hat. Gegensätze zwischen Arabern und Juden in Palästina, die heute England
solche Schwierigkeiten bereiten, dürfen über die Tatsache nicht hinwegtäuschen,daß Mohammed
bei der Ausgestaltung seiner Lehre-die s. s. vorliegende iiidische Bibel in weitgehendem Maße
verwendet hat. Daß durch Mk gekstlge Fühlung des Islam vorwiegend unter dem Einfluß des

fernöstlichen,von dem »Dache der-Welt", Tibet, ausgehenden Okkultismus steht, daß sein
Schwerpunkt in Indien liegt, bewelsd daß diese okkulte Lehre als Religion der »farbigen"
Völker als geistiges Band in dem sich unter der Oberfläche - und manchmal sogar sichtbar -

vorbereitenden Kampf gegen die ,,weißen" Völker eine gewichtige Rolle spielen wird. In ver-

schiedenen Folgen hat der Feldherr bereits auf diese Zusammenhängehingewiesen-
»Geradedarum erhält der gelungene Versuch Rolf Berkhs, dem Deutschen Leser ein kurzes

Bild von der Lehre Mohammeds, ibkek Entstehung, Geschichte und ihres geistigen Inhalts zu
geben- eine erhöhte Bedeutung. Heute scheint es, daß das Deutsche Volk von der Auseinander-

setzung der »Farbigen"mit den »Weißen" unberührt bleibt. Wer kann aber lagen, ob es immer

le bleiben wird. Und darum müssen die Deutschen auch hier klar sehen, vor allem die geheimen
Zusammenhängeund Qukkvekbindungen der überftaatlichenMächte innerhalb der islamitifchen
Welt erkennen. Die Schrift Rolf Beckhs leis-L hier ausgezeichnete Dienste und ist den Klar-
heit suchenden Deutschenebenso dringend zu empfehlen wie seine Japanschrifu H.Rehwaldt.
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»Das holt dir der Fiskus, was nicht entgegennimmtChristus»
Von Dr. Wilhelm Matthießen

Schon oft ist das Kapitel Kirche und Staat behandelt worden. Und doch sin-
det der Forscher immer wieder Neues, findet immer wieder Dinge, die er als

völlischerKämpfer hinausrufen möchte in die Zeit, damit jedem Deutschen
Menschen bewußt werde, wie der Volks- und Staatsfeind heißt Und wie er

wühlt. Es gilt, von allen Seiten her den Kampf des Feldberrn zu unterstützen
Die Erörterung dieser Dinge ist gerade heute zeitgemiig, wo Rom versucht,

den harmlosen Gedanken der ,,Christlichen Gemeinschastschule"zu unter-

minieren. Denn eine christliche Gemeinschaftschuleist immer noch eine christliche
Schule Bereits im Jahre 1869 ging es um die gleiche Sache. Das war etwa

um die Geburtstunde des neuen und einigen Deutschen Reiches. Und schon da-

mals verlangte Deutschland, obschon noch nicht geeint- die Deutsche Gemein-

schaftschule.Rom aber kannte kein Deutschland, und der römischeDeutsche
Katholii ebensowenig. Und darum rief man in der großenKatholikenversamtns
lung, die am 17. März 1869 zu Köln im Gürzenichzusammentray mit wilder

Leidenschaft diesen schnuerlichenSatz in das Land hinaus:
»Und wenn der moderne Cuiturstaat ronfessionslose Schulen mit Schulzwang einrichten

wurde, es wäre die Pflicht eines jeden christlichenVaters, eine Stätte, und wäre es bei den

Billiggspsuszusuchem
am sein Bestes und Heilgstes gegen die Attaquen des Unglaubens zu

Auf demselben Standpunkt steht die Kirche auch heute noch. Den Staat läßt
sie Staat sein, so lange sie die Macht über die Seelen hat«Und hat sie diese
Macht, dann ist der Staat fiir sie eine lachhafte und in jedem Augenblickwegzu-
wischende Angelegenheit Ehedem hat man oft die Staats- und Kaisermacht
gebrochen durch die Verhängung des sogenannten ,,Fnterdikts«. Man schloßdie

Kirchen. Die Glocken itiuteten nicht mehr. Die hohen Festtage waren totenstill
Man sang keine Lieder, die Orgel spielte nicht mehr. Und dann und dadurch
wurde das arme Volk, dem man sein arteigenes Gotterieben geraubt hatte, selbst
gegen den herrlichstenseiner Kaiser rebellisch.Ich nenne nur den großenMida-

kindsprofzund Widersacher Roms, Heinrich IV. Und wie ist es heute? Jahr-
hunderte lang hat man von dem Jnterdikt nichts mehr gehört.Denn das Volk

hätte schließlichnur darüber gelacht Inzwischen aber hat Rom die Kulturhöhe
seiner Gläubigen in Deutschland derart zurückzuschraubenverstanden, - ein

ganzes Buch könnte man über diese ,,Entwicklung" des 20. Jahrhunderts
schreiben, - daß der Deutsche Katholit heute wieder wie im tiefsten Mittelalter
lebt und empfindet. Das Jnterdilt, diese stille Nevolutionierung der Geister
gegen die Staatsfilhrung, kann wieder sein unheimliches Wirken entfalten. Rom

beginnt es denn auch von neuem anzuwenden Denn nachdem sichdie Saarpfalz
zu der Gemeinschaftschule, zu diesem doch immerhin christlichenSwischending
zwischenKonfession-und Deutscher Schule entschied,schriebder Erzbischofvon

Köln- Kardinal Schulte unterm 8. April 1987 an seine --geliebten Erzdiözesanen"
in einem maschinen-vervielsiiltigtenBrief, der allen katholischenEltern zugesteckt

s) Vorträge aus der KatholikensVersammlungim großen Giir mich-Saale zu Cbln am

17. März 1869. Desg. im Einverständnismit dem Central-Comits. . Aqu Köln 1869. G. 29.
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wurde- unter anderem folgendes:
»»Einigevon Euch werden schon iiber die wirklich en Vorgänge an der Saar unterrichtet

sein. Es frommt Euch allen aber, zu wissen- daß meine bischöflichenMitbrüder von Trier und

Qpeverangeordnet haben, am Ostersonntag dieses Jahres an der Saar zum Zeichen der Trauer
die Glocken nicht zu läuten, die Orgel nicht zu spielen und frohe Osterlieder nicht zu singen."

Und diese mittelalterlichen Methoden verfangen wieder. Denn Rom ist heute
Noch-was es war. Und sedem Staatsfiihrer möchtees auch heute noch den Eid

Abnehmen,den im Jahre 1081 Papst Gregor VIL dem Deutschen König zu bie-
ten versuchte Dieser Eid lautet — auszugsweise - so:2)
»Von dieser Stiche an nnd in der

golge
eit werde ich in Kraft des wahren Glaubens treu

sein dem hl. Apostel Petrus und des en tatt alter, dem Papste Gregor, welcher jetzt im Fleische
lebt. Und was auch immer dieser apst mir vorschreibt, etwa unter diesen Worten: ,Vei dem

wahren Gehorsam—!«—, das werde ich treu, wie es einem Christen gebührt,ausführen...
Und ich will e nst dastehen, als einer, der Christi und des hi. Petrus Soldat war."

Und Kaiser Heinrich V. schrieb am 6. August 1312 an den Papst:3)
»Wir waren immer und wollen immer sein Verteidiger und Voxtämpser (pngi1) für die

bochheiligerömischeKirche und all ihre Nechte."

Schließlichsiihre ich noch die Decretale »Romani principes"«)votn 14. März
1314 an, in der es heißt-
»Die römischenFürsten (-die Deutschen Kaiser) haben es nie filr unter ihrer Würde

ehalten, dem Rötnischen Pontifex, von dem sie fiir ihre Person die Genehmigung bekamen, die

aiserliche Würde anzunehmen, von dem sie ihre Weihe und die Krone des Reiches erhielten,
ihre Häupter zu unterwerfen..«

Das alles gilt für die römischeKirche heute so gut wie ehemals. Sie hat nichts
vergessen und nichts dazugelernt. Und ihr Ritual ist heute noch genau das gleiche,
wie damals. Wenn ich nun einiges daraus anführe, um diese unabänderlich
gleichen Machtanspriiche iiber den Staat und die Völker zu zeigen, so zitiere ich
nach den allerneuesten erreichbaren Ausgaben. Denn nur, immer und in allen

Fällen geht es um die Macht. Schon in der Instruktion des Papstes Klemens v.

vom 19. Juni 1811 fiir die bevorstehendeKrönung heißt ess):
»Dann soll der König mit seinen Erzbischöfenund Vischöfewseinen Fürsten und Großen die

Stufen emporstei en zum Hohenpriester (sumrnus pontifex), ihm voller Ehrfurcht die
Füße küssenund igmein Goldgeschenkiiberreichen."

Es geht also nur um die EinkünfteUnd dann hat der Kaiser beileibe nicht zu
schwören,er werde seinen Glauben treu bewahren, sondern folgendermaßenzu

re en:sp
erkläre, gelobe und verspreche bei Gott und dem hi. Petrus, daß ich immer Beschützer

und Verteidigersein werde des H·ohenpriesters«undder heiligen RömischenKirche in all igrenAngelegenheiten und Notwendigkeit-tm indem ich hute und bewahre ihre Besitzungen, ihre E ren

und ihre Nechte—"«)
Und wehe dem, der die Besiizungender Kirche,»die Beutestiicke(praedia),

die dem apostolischenStuhl übereignetwurden-J wie sichder Papst sehr hübsch
in dem obengenannten gregorianischenKrönungeidausdrückt, wehe dem, der

diese Güter angreifti Der auch nur den V e r s u ch macht, sie dem zurückzustellew
dem sie geraubt wurden, · dem Volke! Wir finden fiir diese »Frevler"einen

geradezu klassischen Fluch im römischenPontiiicale, den das Deutsche
2) Greeokii v11 negistkum v111 26: gaffe, Bibl II, 475.
s) Mon. Germ. Tonst. IV I nr. 840.

4) c. um in Clem. II 9 do jurojurando. Siehe Hugelmanw die deutsche Königswth tm

corpus Juris canonici: Untersuch.z. Kutschen Staats- u. Recht-geschichte,hrsg. v. Gierle
98 (1909) S. 114 ff.

Z) Mon. Germ. Tonst. IV I nr. 644.

168



Volk sich sehr genau merken sollte. Es geht hier um die Klostergüter.Bei dei

Einweihung neuer Ronnen nimmt da der Bischof die Gelegenheit wahr, die

folgende Fluchrede in die böseWelt zu schleudern: wer eine der Nonnen aus dem

Kloster wegführt oder irgendwie sich am Klostergut vergreift,
»der soll verflucht sein im Hause und außer dem Hause, verflucht in der Stadt, verflucht auf
dem Felde. Verflucht wenn er wacht, verflucht wenn er schläft. Verflucht, wenn es ißt, wenn er

trinkt. Verflucht wenn er geht, verflucht wenn er sitzt. Verflucht sei sein Fleisch, verflucht seine
Knochen, und von der Fußsohle bis zum Scheitel soll er keine Gesundheit mehr kennen. Über

ihn soll der Fluch jenes Menschen kommen, den Moses auf des Herrn (=Jahwehs) Geheiß
auf die Söhne des Unrechts kommen ließ. Ausgelöscht werde sein Name aus dem Buch der

Lebendigen, und unter die Gerechten werde er nimmermehr geschrieben. Sein Teil und sein Erbe

sei das des Brudermörders Kain, das des Dathan und Abiron, Ananias und Saphiras und
Simons des Magiers, es sei das des Verräters Judas« Vernichtet werde er am Tage des

Gerichtes; verschlingen soll ihn das ewige Feuer mit dem Teufel und dessen Geistern, — falls
er nicht (das Klostergut) zurückerstattetund sich bekehrt.«0)

Wir sehen bereits hier, wie die Kirche ihre wirtschaftlichen Machtgeliiste scham-
los mit dem Purpurmantel ihrer Liturgie behängt, dieser Liturgie, die nach der

Meinung des einfachen katholischen Volkes doch nur zur Feier der höchsten
religiösen ,,Glaubensgeheimnisse" da ist und geschaffen wurde. Aber gerade in

der Liturgie eines der größten Kirchenfeste tritt so nackt wie selten sonst, die

jüdischeGier Roms nach Besitz und arbeitlosem Einkommen zu Tage. Jch meine

das Kirchweihfest. Das ist der Tag, an dem das Kirchengebäudevon dem zu-

ständigen Bischof unter ungeheurer Liturgieentfaltung eingeweiht und seiner
Bestimmung übergebenwird. Der Jahrestag dieses Kirchweihfestes wird in den

katholischen Landesteilen Deutschlands zum größten kirchlichen und weltlichen
Fest der Gemeinde (bayerisch: Kirta und Kirwe, rheinisch: Kirmes). Fürxden
Deutschen, der durch die Werke des Feldherrn über die Symbolik der Geheim-
mächte unterrichtet ist, dürfte es dabei wichtig sein, zu wissen, daß jede neue

Kirche sozusagen über einem der größten Symbolzeichen der Überstaatlichensteht,
nämlich über dem sogenannten And reaskreuz, welches in der Freimaurerei
eine große Rolle spielt und bereits im Alten Testament ein besonderes priester-
liches Zeichen war. Das bezeugen die römischen,,Schriftgelehrten" selbst, und

zwar im Zusammenhang mit 3.Mos.8,12: den jüdiskhenPriestern wurde bei

ihrer Weihe ein griechischesChi, also ein ,,Andreaskreuz" aufs Haupt gezeichnet.’)
Das römischePriestertum, bei dessen Weihe ebenfalls dies Andreaskreuz eine

Rolle spielt, fühlt sich denn auch als getreue Nachfolgerschaft des jüdischen,der

Papst sich als den Nachfolger Aarons. So spricht es klipp und klar der Bischof
bei jeder bischöflichenShnode aus: ,,W i r,«o b sch o n nicht w ü r d i g, n eh m e n

den Sitz Aarons inne, und ihr den des Eleazar und Jtha-
mar".8) So wird die christlicheKirche nun auch über dem jüdischenZeichen des

Andreaskreuzes geweiht: aus Asche ist von links unten bis in den rechten Eck-

winkel oben und von unten rechts wieder nach oben links ein großes Andreas-

kreuz gestreut, auf dessen Balken der Bischof mit der Spitze seines Schafhirten-
stabes das griechischeund das lateinische Alphabet schreibt. Und nach einigen
nun weiter folgenden Gesängen und Psalmen setzt sich der Bischof,angetan mit

u) Pontikicale Romanum. (Neueste Ausgabe in 8. Mecheln 198 4) Seite 292 f. — Das
Pontikioalo enthält die Riten und Weihungen etc., die dem Bischof vorbehalten sind.

7) BibelübersetzungStorr-Rießler, S. 1832.
S) Pontikicale S. 791, (ng. 2. Mos. 28, 1.)
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der Mithra, auf einen Sessel vor das Kirchentor und spricht dann in feierlicher
lateinischer Rede »zum Volke". Diese Wort für Wort im Pontjticale vorge-
schriebene Rede ist es, aus der ich das bezeichnendste Stück anführen möchte.
Denn in der ganzen Liturgie gibt es wohl nichts, aus dem mit solch furchtbarer
Deutlichkeitund einem für den Deutschen Menschen geradezu unfaßbarenshniss
mus einerseits das Geldverlangen der Kirche herausgestellt wird, anderseits
ibre Stellung zum Staat. Jch übersetze9):
»Uberdies mahne ich euch, geliebteste Brüder, daß ihr die Zehnten, welche Ab-

gaben für Gott sind, voll und ganz den Kirchen und den Priestern bezahlet. Diese
Zahlungen beansprucht der Herr« (,,der Herr« steht immer für Jahweh!) »als
Anerkennung seiner Weltherrschaft (signum dominii universalis), Höret den

heiligen Augustinus: Die Zehntabgaben sind für die Bedürftigen". (d. h. also:
für die Priesterl) »Und wenn du den Zehnten zahlst, wirst du nicht nur Uberfluß
in der Ernte haben, sondern auch Gesundheit des Leib-es und der Seele erlangen.
Dabei verlangt Gott der Herr keinen Lohn, sondern (nur seine) Ehre. Denn

unser Gott, der die Gnade hatte, alles zu geben, hat auch die Gnade, den

Zehnten von uns zu empfangen, nicht zu seinem, sondern zweifellos zu uns erem"

(= der Kirche) ,,Nu13en. Und wenn es Sünde ist, zögernd zu geben, wie viel

schändlicherist es dann, überhaupt nicht zu zahlen? Zahl den Zehnten von

deinem Amtseinkommen, deinem Geschäft,deinem Handwerk Wenn du durch
sehntenzahlung dir irdischen und himmlischen Lohn verdienen kannst, warum

willst du dich aus Geiz um beides betrügen?Gottes allergerechteste Angewohn-
heit ist es nämlich (hace est enim dei justissima consuetudo), daß du, wenn du

den Zehnten nicht bezahlst, doch dazu herangeholt würdest: du wirst dem

verruchten Soldaten« (impio militil Damit ist selbstverständlichder

bevollmächtigteBeauftragte des Staates gemeint. Kirche und Staat = sacers

dos, Priester und miles, Soldat) ,,zahlen, w as du d em Priester
verweigerst. Und das nimmt weg dir der Fiscus, was nicht
entgegennimmt Christus-« (et hoc tollit fiscus, quod non accipit
Christus!)

Das genügt wohl! Hier enthüllt sich die Kirche in ihrem ganzen widerstaat-
lichen Denken und Treiben. Und hier haben wir die innere Erklärung dafür, daß
kein Priester und kein so gläubigerChrist sichauch nur im mindesten im Gewissen
gebunden fühlt an die aus völkischerund staatlicher Notwendigkeit hervorge-
gangenen Bestimmungen der Behörde, handle es sich um Steuer, Zoll, Devisen
wie um die - Belange der Wehrmacht. Der Staat ist für die Kirche weiter

nichts, als ihr ,pugil", ihr Boxkämpfer,im übrigen aber der ,,impius miles«, der

gttloshverruchte - BütteL Denn miles heißt im späteren Latein auch der

üttel.

Man sieht: Rom betrachtet die Welt und alle ihre Güter als sein Eigentum,
ganz der Verheißung an Juda entsprechend, dessen Hohespriestertum ja nach
kitchlicher Lehre mit allen ihm von Jahweh gemachten Versprechungen an den

»heiligenStuhl« überging. Und wehe, wer da die natürlichen Besitzordnungen
auch nur einigermaßenwiderherzustellenwagen sollte! Als beispielsweiseOster-

s)Poutiki6-a1eS. 386 f.

165



reich im Jahre 1800 die drei Legationen des Kirchenstaates (den Rom durch
gefälschteSchenkung- und Besitztitel an sich gebracht hatte), nämlich Ferrara,
Bologna und Ravenna abgetreten wissen wollte und den neugewähltenPapst
Pius VII. bat, diese Abtretung zu bestätigen,da sagte der Papst zu dem kaiser-
lichen Gesandten, Baron Ghislieri, folgendes:
»Nach allem was wir gesagt und geschrieben haben- um vom Kaiser die suriickgabe der dem

hl. Stuhl zu eigen gehörigen Provinzen zu erlangen- wissen wir wahrlich nicht mehr, was wir

noch sagen und tun könnten. Herr Marquis, er will sie nicht zurückgebeniAb er es wird
eine Zeit kommen, wo er es bereuen wird, es nicht getan zu haben.
Der Kaiser hat Kleider in seinen Schrank getan, die nicht ihm-
sondern der Kirche gehörenNicht nur wird er derselben nicht froh
werden, sondern sie werden seinen eigenen Kleidern, das heißt
seinen Erbländerm die Motten bringen!« Gervorhebungen in der uns vor-

liegenden Quelle-C)
Und eine überstaatlicheMacht hat, so lange sie nicht als solcheVon den Völkern

durchschaut ist, gut prophezeien!
Im übrigenwollen wir uns dieses Papstwort merken: die Kirche schleppt den

Völkern die Motten ein! - Und nicht nur die Motten - auch die Unzuchti

m) F. J. Holzwarth, Pius VIL und die Revolution. Ein Trostbüchleinfiir die Kinder der

Kirche. Mainz 1872. S. 72.

Die BIZ. vor neuen Aufgaben? Von san- Fried-Ich
»Die europäischenNotenbankleiter, die in Basel und Badenweiier anläßiich der Verwal-

tungsratssiizung der Bank fiir internationalen Zahlungsverkehrzusamnientrafen, haben sich
auch darüber unterhalten, wie das Tätigkeitsgebietder BJZ. erweitert werden iönne... In
der Tat wäre eo als ein roßer Fortschritt zu bezeichnen, wenn dieses Institut Aufgaben er-

halten wiirde, die der wirtPchastlichenZusammenarbeit der Länder förderlichwäre-«

Den fröhlichenOptimismus, der in diesem Zeitungbericht zum Ausdruck

kommt, wird der nicht teilen, der die Geschichte der Bis-z kennt.

Diese Geschichte beginnt mit dem Weltkriege. Damals bildete J. P. Morgan,
der Sohn des »Papt)rus-Morgan", ein Svndikat von 2000 amerikanischen
Banken, das den Alliierten 500 Millionen Dollar Kriegskredite zur Verfügung
stellte. Um diese Kredite zu retten, wurden die Bereinigten Staaten in den Krieg
gegen die Mittelmächte getrieben. Zu den unvorstellbaren Gewinnen, die Mor-

gan bei diesem blutigen Geschäftemachte, erhielt er den Ehrendoltor—Titel Von

Cambridge und das Band der französischenEhrenlegiom zu den Kronen die

Kronei

Nach dem Kriege wünschten die Siegermächte, Deutschland die Last der

Kriegsschulden aufzubiirden, während Morgan zwei Ziele verfolgte: er wollte

s ein e Jnvestierungen im Kriegsgeschäft retten und außerdem die Goldwährung
erhalten.

Nun können ausländischeGuthaben nur durch Warenlieferungen ,,realisiert",
das heißt den Gläubigern nutzbar gemacht werden. Die Annahme derartiger
Warenlieferungenbegegnet aber größerenSchwierigkeiten als ihre Aufbringung
Herrscht nämlich in dem Gläubigerlandeine Krise, dann wird diese durch die

Warenlieferungen - die ja die an sich schon sinkenden Preise fiir die in dem

betreffenden Lande erzeugten Waren noch weiter drücken «- verschärft.Herrscht
eine Hochkonjunktur,dann wird deren Ende durch die Warenlieserungen beschleu-
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Nicht- da sie den unteren Rentabilitätpunkt noch schneller herbeiführen.
Hätte man in allen beteiligten Ländern die Goldwährung beseitigt und durch

ein unter Umlaufzwang stehendes, kaufkraftbeständigesGeld erseizt, dann hätten
die Interessen der Schuldner- und der Gläubiger-Länder zu einem schnellen
Ausgleichkommen können. Aber das lag natürlich nicht im Interesse Morgans.

Daher ließ er durch ,,General" Dawes, der bekanntlich später in den Morgan-
Vestechungprozeßverwickelt war, Deutschland jene beriichtigte 800·Millionen-
Anleihezukommen, damit das gefährlicheBeispiel der ,,ungedeckten" und den-

Nochstabilen Nentenmark am 10. Oktober 1924 durch die Goldwährung ersetzt
werden konnte.

Ferner mußte die Deutsche Reparationschuld ,,kommerzialisiert«werden, das

beißt sie wurde in Obligationen umgewandelt, die man an Privatleute ver-

kaufte. Durch den Voung-Plan erlosch die Aufgabe des Neparationagenten. An

seine Stelle trat die VII
Diese VI8. erhielt gleichzeitigdie Aufgabe,die Zusammenarbeit zwischen den

sentralnotenbanken zu fördern,was gemäß der Tradition und Erfahrung des

Hauses Morgan heißt: der Aufrechterhaltung der Goldwährung zu dienen.

Daß die Firma Morgan maßgebend an der Gründung der BI8. beteiligt
war, geht schon daraus hervor, daß in dem Schweizerischen Gesetz über die Zu-
lassung dieser Bank die ,,Firma J. P. Morgan se Co., Newhork" ausdrücklich
unter den Gründern genannt wird.

Am 19. Februar 1982 aber erklärte der schweizerischeMinister Musy in einem

Vortra :

»Alsthrselzum Sitz der Bank für internationalen sahlungsausgleich erkoren ward, ver-

langte man von der Schweiz das feierliche Versprechen, daß sie der Goldwährung treu bleibe."

Und im Voung-Plan (bekanntlich ist Voung heute ein Teilhaber der Firma
Morgan!) findet sichfolgende Bestimmung:
»Die deutsche Regierung verpflichtet sich für die Zwecke dieser Bestimmungen süber die

jährlichen sahtungen Deutschland-so wie für die allgemeinen Zwecke des Planes, daß die

Reichsmark gemäß § 31 des gegenwärtigenReichsbankgesetzes in Gold oder Devisen ein-
lösbar ist und bleibt, und daß für diese Zwecke die Neichsmark eine Münzparität von lsen-o

Fiilogramm Feingold, wie es im deutschen Münzgesetzvom 30. August 1924 vorgeschrieben ist-
haben und behalten soll.«

So hatten die überstaatlichenMächte in der VII. ein Instrument geschaffen-
mit dessen Hilfe Deutschland an den Rand des wirtschaftlichen und politischen
Abgrundes getrieben wurde.

Denn infolge der Verkuppelung der Kaufkraft des Geldes mit dem Golde

sanken mit zunehmender Goldknappheit alle Preise«Wer Schulden hatte, mußte
eine stets wachsende Warenmenge hingeben, um dieselbe Geldsumme bezahlen
ZU können. Infolgedessen stieg auch die Last der Voung-Plan—Schulden.Um

dieser Wirkung willen hatte ,,man" ja im Voung-Plan die den Schuldner
schützendeGoldklausel »vergessen".Wenn der ehemalige Neichsbankpräsident
Luther in seiner Ansprache im HAUPtAUsschußder Deutschen Industrie am 27.

11. 1930 erklärte:
»Unvorstellbak erscheint mir, daß diese Tatsache der Goldaufwertung keine Rückwirkungauf

die Höhe der Reparationszahlungen haben sollte",
dann ist eine solche Betrachtungweise ebenfalls ,,unvorstellbar". Denn die

Goldaufwertung=Preissenkung wirkte sich sa ebenso verheerend auf die inner-
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deutschen Schuldenverhältnisseaus, sie bedeutete, wie damals der Bankier Pferd-
menges sagte, eine ,,Ehance für das Geldkapital" - und Hunger und Elend für
Millionen Deutscher Volksgenossen.

Zur Liquidation der letzten Reste der Deutschen Freiheit war bekanntlich Herr
Brüning auserkoren. Er sollte das Deutsche Volk mit Hilfe seiner Rot-Verord-

nungen in das Prokustosbett der Deflation pressen. Die Tage dieser Regierung
wären bereits im Jahre 1981 gezählt gewesen, wenn der Reichstag auf Grund

des Antrages der NSDAP. im Juli jenes Jahres einberufen worden wäre.

Die Entscheidung lag bei der SPD., welche trotz des Drängens ihrer Anhänger
mit folgender Begründung ablehnte:

,,Denkt selber nach! Seit dem 2·6. Mai verlor die Reichsbank mehr als eine Milliarde Mark
an Gold und deckungsfähigenDevisen. Der Katastrophenbeschluß(!) der Volkspartei auf Ein-

berufung des Reichstages kostete der Reichsbank allein 214 Millionen. Die Folgen eines

Regierungssturzes wären unübersehbar gewesen. Jn ihren besten Zeiten verfügte die Reichs-
bank über 3,08 Milliarden, heute über etwa 1,7 Milliarden an Gold und Devisen. Die um-

laufenden Geldscheine müssen (!!!) zu 40 Prozent gedeckt sein. Zur Zeit sind in den Kassen
der Reichsbank noch soviel Reserven vorhanden, um das umlaufende Papiergeld um nur etwa

weitere 400 Millionen zu erhöhen.
Die Rotenbanken haben die Gewährung des llberbrückungskre-

dites1) von der Nichteinberufung des Reichstages und des Haupt-
ausschusses abhängig gemacht.

,

Darum hat die Sozialdemokratie die Regierung Dr. Brüning vorläufig weiter toleriert.

Sie tat das in größter Sorge um die breiten Massen. Es ging um Sein oder Nichtsein des

schaffenden Volkes." (Aus einem Flugblatt.)
»Die Staatsgewalt ging — nach der Reichsverfassung - vom Volke aus", aber

über die Einberufung dessReichstages entschied nicht das Volk, sondern »die
Rotenbanken", das heißt der überstaatlicheWille, der in der VII seinen sicht-
baren Ausdruck findet.

An diesem Beispiel zeigt sich mit grausamer Deutlichkeit,daß Wissen zwar
noch nicht Macht ist, aber die Voraussetzung der Macht darstellt. Jene Vorgänge
waren nur möglich,weil die breite Masse des Deutschen Volkes und die meisten
seiner politischen Führer von den einfachsten geldwirtschaftlichen Zusammen-
hängen keine Ahnung hatten. Hohnlächelnd hätte Deutschland damals jenen
Uberbrückungkreditan die BJZ. zurückschickenkönnen (er wurde später, kurz vor

der Dollarabwertung, sowieso zuriickgegeben!),in Ruhe hätte es die Golddeckung
unter 4070 heruntersinken lassen können. Die Kaufkraft der Mark im Jnlande

wäre davon völlig unberührt geblieben - allenfalls wäre ihr Wechselkurs gegen-
über fremden Währungen etwas gesunken. Doch dieseMöglichkeiteninteressieren
in diesem Zusammenhange weniger als die Tatsache, daß die VJZ. mit Hilfe
der Goldwährungin Deutschland Politik machte, und zwar Politik g eg en d a s

Deutsche Volk. .

Der Politische Zusammenbruch der BrüningsRegierung (100 Meter vorm

Ziel!) und die Aufgabe des alten Goldstandards in den meisten Ländern hat die

Absichten, die hinter jenem Eingriff der VII zu erkennen waren, zunächst
durchkreuzt·Darum hat die VII seither ,,gegenüb-erden ungelöstenAufgaben
in der Weltwirtschaftbewußtund unbewußtdie Rolle des Beobachters gespielt«,
wie es in einem Zeitungbericht heißt.

Offenbar hält man nunmehr den Zeitpunkt für gekommen, um ,,neue Auf-
I) an die Reichsbank, zur Aufrechterhaltung der Goldwährung!H· F.
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gaben« zu ergreifen. Bei genauerem Zusehen erkennt man freilich, daß es sich
um die alten Aufgaben handelt:
»Für die Erleichterung und Steigerung des Waren-, Kapitals und Leistungs·Austausches

zwischen den Volkswirtschaften sei die Goldwährung der geeignetste Mechanismus. Eine ein-
mal gegebene Goldparität sei aufrechtzuerhalten- und die Länder mit schwankendenWährungen
hätten den Goldstandard anzustreben.«

Demgegenüberist für jeden, der sehen will, erwiesen, daß die Goldwährung,
das heißt die Bindung der Geldmenge an die Goldmenge, das Instrument ist,
mit dem die überstaatlichenMächte seit Joseph in Ägyptenbis zu Briining die

Völker wirtschaftlich erdrosfeln und politisch entrechten. Die Stabilifierung des

Goldpreifes auf Kosten der Stabilität des Warenpreisstandes ist nicht nur völlig
finnlos, sondern verhängnisvoll: Jeder Finanzmagnat hat es - wie das

Beispiel Morgans aus dem Jahre 1907 beweist — in der Hand, durch Horten
größerer Goldmengen eine wirtschaftliche Krise hervorzurufen. Eine Stabili-

sierung der nationalen Preisstände und ein freies Einspielenlassen der Wechsel-
kurse auf die Kaufkraftparität ist der beste Weg, den zwischenstaatlichen Aus-

tausch in normale Bahnen zu lenken. Eine solche Lösung setzt freilich voraus-

daßder Umlauf des Geldes von vornherein durch eine Geldfteuer gesichertwird.

Dazu brauchen wir weder einen Bölkerbund, noch eine BJZ., noch eine neue

Weltwirtschaftkonserenz.Ein Land, das stark und - klug genug ist, kann von

sichaus den goldenen Zins-Ring fprengen und dadurch die anderen Regierungen
Zwing en, diesem Beispiele zu folgen·

E

Gotterkenntnis überschreitet Deutsche Grenzen
Die Wahrheit hat ihre eigenen Gesetze. Sie

sind derart, daß sich auf die Dauer alle List-
wasfen der Feinde der Wahrheit als ohnmäch-
tig erweisen. Das Totschweigen der Werke
Dr. Mathilde Ludendorffs, das Verlästern
ihrer Person hat sich innerhalb Deutschlands
schon längst als völlig wirkunglos erwiesen.
Auch im Ausland reichen seit einem halben
Jahre solche Methoden der überstaatlichen
Mächte nicht mehr aus. Wir lesen da und

dort Aufsätze, die den Schein der Sachlichkeit
vor den Lesern wahren und die Entftellungen
des Inhaltes der Werke nur mehr vorsichtig in

längere Abhandlungen einstreuen. Hierfür
seien als Beispiel Teile aus einem Aufsatz
»Mathilde Ludendorff und die deutsche Hei-
denlchaft«: der ,,Aarhus Amtstidende« vom

25. 3. 1937 wiedergegeben Er ist von einem

Christen geschrieben und trägt der Tatsache
Rechnung, daß in Dänemark heute schon ein

Leserkreis dieser philosophischenWerke besteht.
Bei Allok christlichenAblehnung gibt der Ver-

fosskk doch unter anderem folgendes zu:

,

»Die neue deutsche Heidenschaft».«.hat
slcherlichin Frau Dr. Mathilde Ludendorff- die

Mit dem großen vom Weltkriege bekannten
Heerfiihrer verheiratet ist, ihre höchste und

merkwürdigstePersönlichkeitgezeugt . . . . » Es

Umschllu I

kann nicht bestritten werden, daß sie eine
große Begabung ist, eine äußerst geistreiche
Und sehr gelehrte Dame; man ist geradezu
versucht, ihr Religionsshstem die feinste Blüte
der neuen deutschen Heidenschaft zu nennen-

1n,demsie in ihm auf ethischeHöhen hinauf-
steigt, die fich im großen und ganzen mit
denen des Ehristentums messen können.«...
»Wer weiß, ob nicht doch einmal alle Deut-

schen Heiden beim Ludendorffglauben landen

werden, der abfolut die konsequenteste aller

heidnischenRichtungen dort unten darstellt, der

außerdem in seiner erhabenen, hochgeistigen
Form dem religiösen Sehnen der außerholb
des Ehristentums stehenden Deutschen Men-

schen am nächstenkommt.". ..

»Jhre Schau auf unsere modernen Ehe-
probleme und auf die brennenden erotischkn
Probleme unserer Jugend ist von einer solch
erhabenen, sittlichen, reinen und gesundenArt-
daß man versucht sein könnte zu wunfchen,
daß alle Menschen ihr dort folgen Möchtolls
Es kann Wort fiir Wort unterstrichen werden
und man schämt sich eigentlich Axsgläubiger
Christ ein wenig darüber- ooß km moderner
Heide uns alles aus eine solche klare Art

sagen soll." . . . .

,

»Aber es kann nicht bezweifelt werden, daß
Frau Ludendorff mit ihrer überströmenden
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Verfassertätigkeit sicher eine ernste Gefahr fiir
die deutsche christliche Kirche bedeutet, da sie
ia faktisch in dem lichten Gewand höchster
Wissenschaft und edelster Ethik daherkolnmt. ·

Scheinbar- denn im innersten Jnnern ist ihre
Religion ohne Hoffnung und Trost für suchende
MenschenseelenWO

Wie von einer zweiten Feder in diesen Auf-
satz, der auch das Leben der Philosophin
einigermaßen sachlich schildert, eingestreut-
muten uns nun einige Sätze an, die den Scha-
den der Wirkung einer einigermaßen sachlich
gehaltenen Würdigung wieder gutzumachen
trachtet. Wir lesen·

,,Etwas griechische Philosophie und eine

große Portion indischer Mythologie und

Philosophie prägen ihren Giauben.«...
»Frau Ludendorsf sagt, Gott schläft im-

mer und immer wieder ein- wenn ein genia-
ler Mensch stirbt-«
»Es zeigt sich auch bei dem Feldzug Frau

Ludendorffs gegen Goethe, der von ihr be-

schuldigt wird, Schiller vergiftet zu haben . .

Diese ziemlich geschmarklose freie Erfindung-
die, was Goethe angeht, durch ein dickes

Buch von Mathildes eigener Hand gestützt
wird, wurde fa deutlich desavouiert."

»Nichts haßt sie mehr als das Christen-
tum... Das neue Testament ist nach
ihrer Meinung eine schlechte Abschrift von

indischen Mythen, gemacht von iiidischen
Evangelistem die es dem Juden Jesus in den

Mund legen. Es wirkt etwas komisch- da in

ihren Gedanken gerade das Beste am Chri—
stentum tangiert, so daß man versucht ist-
sie u verdächtigen-daß sie selbst etwas ab-

geschriebenhat vom neuen Testament. Und
doch sind es typisch christliche Gedanken, die

sie bringt.«
Die Behauptung- daß die Werke der Phi-

losophin griechischePhilosophie und indische
Mhthdlvgleenthalten- rechnet damit, daß die

Feltungleserdas Urteil der Presse bedenken-
os nachplapperm aber niemals die Werke

selbst zur Hand nehmen oder zum wenigsten
dem Urteil mißtrauen So lange die Leser
aber solche »Schäflein« sind, herrscht der

Jude un»dseine Helfershelfer über germa-
nische Voller, wie die Dänen es sind.

Wenn der Schreiber nun gar die Tollkiihns
heit besitzt, zu lagen, die Deutsche Gott-
erlenntnis ha e«vom neuen Testament abge-
schrieben, so wlkd,wehl die seit nicht allzu
fern sein, in der die Leser dieser Zeitun sich
darüber beschweren werden, daß man Pieso
gründlich in die Jrre führt und ihnen der-
gleichen Unwahrheiten zumutet! Aber im

r),Welkhechristliche Wikknis: Wissenschaft-
liehkeltund höchsteEthik soll dann nur Schein
sein, wenn nicht getröstetwird mit Hilfe un-

wissenschaftlichenund .unethischenMahnenss
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großen Kampfe gesehen, ist auch diese Be-

sprechung nichts anderes als einer der vielen
Beweise des Siegeszuges Deutscher Gott-
erkenntnis trotz der Gegenwiihlarbeit einer

ganzen
Welt überstaatlicherFeinde. Auch diese

Stelung wird einst geräumt werden müssen-
wenn die Völker selbst ur Erkenntnis greifen
und zur Kenntnis der uggeriermethoden der

übel-staatlichenMächte durchgedrungen sind.
Wir raten diesen Federfährerm schon eine
neue Feder anzuspitzen- auch diese hier ist
schon sast unbrauchbar geworden!

Der Ursprung der Demokratie

Fn den Zeiten, als Potentaten »von Gottes
Gnaden« iiber die Länder und Ländchen der
Welt regierten, stand es «unerschiitterlich«fest-
daß ihre Macht- also das Prinzip der Mo-

narchie, göttlichen Ursprungs ist und in der
Bibel begründet wäre. Kirchengewaltige ver-

kündeten diese »Wahrheit« von den Kanzeln-
emsige Theologenfedern bedeckten Stöße von

Pergament und Papier mit »unwiderlealichen
Veweisen" dieser göttlichenEinrichtung, - alles

natürlich aus ehrlicher Uberzeugungund ad
majorom dei gloriam, ohne irgendwelche
Nebengedanken materieller Art · oder viel-
leicht doch?...

Die Zeiten haben sich geändert. Potentaten
von Gottes Gnaden sind zu zählen. Und ihre
Throne, dank der unermüdlichen Arbeit ver-

schiedener Wilhler- darunter auch solcher ein-

wandfrei christlicher und römischskatholischer
Prägung (,,Wir vom Zentrum haben die Re-
volution gemachti« Der Rentrumsabgeordnete
Nakel), scheinen trotz allem Gottesgnadens
tum, nicht mehr wertbeständig zu sein.

Und mit den Zeiten ändert sich auch die
Kirchenlehre, die ,,etoige und unvergängliche«,
die »apostolischeTradition«.1) Neulich - am

17. 4. 37 - verkündete z. B. der hochwiirdige
Bischof John F. Noli von Fort Wahne, Ind-
in einer Kirchenversammlung in Salt Lake
Eich:
»Wir können die Spuren der Demokratie

selbst durch die fiidischeVerfassung 1000 Jahre
vor Christus verfolgen. Die Demokratie be-

gann in der Tat im Himmel, kam direkt von

Gott zum siidischen Volk und wurde ausgebaut
und erweitert durch Christus.

Es ist liicherlich heute anzunehmen, daß dik

katholische Kirche irgendeine Art autokratischer
Regierung, wie z. B. den«Faschismua oder

den Kommunismus, begünstigenwürde. Die

Kirche war in allen seiten eln Bollwerk der
Demokratie, und es ist Sache der Jugend
von heute, dafür zu idtgeln daß es auch in

Zukunft so bleibt.« (,,Los Angeles Examiner«
v. 18. 4. 37.)
»O Max, wie huste Dir verändert!" -dt.

I) S· auchKonstantin Wieland- »Der Mo-
dernisteneld".
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Wie man im Jahre 1545 dem Papste antwortete

Dsi Blatt zeigt, toie der Papst und seine Kardinäle am Galgen aufgehängt werden. Aber
ohne dle Teufel, welche die »Geelen·«der Becher-herabholen, ging es auch bei den teufelds
WUUSM Proteitnnten nicht ab. Iur dle »schonenGerlen" der heutigen Protest-taten wird
Utie Etsch-Umsder Tausch-Werkstättewohl unerträglich sein«Jene Paitorem die irhon lange
UschtMehr

gegen
Rom und den Papst-kämpfen,sondern ihre ,,Läftersunge"so oft gegen den

Jeldherrn rii rten, werden wahrscheinlich angelchts vieles von Luther h erqui-
gegebenen Ilugblnttes lagen: Entsetzlich Das lit ja Bolichetvisrnuil Lis.
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Ein Brief aus Windhuk
Der Feldberr erhielt zu seinem Geburttage

nachstehendes, von zahlreichen- in Südwest-
afrika lebenden Deutschen unterzeichnetes
Schreiben aus Windhuk. (Vergl. den Aufsatz
des Feldherrm ,,Nabbiner und Priester in

,geistlicher Brudergemeinschaft«').
»Windhuk, SW.—A., den 9. Ostermond 1937.

Euer Erzellenzl
Fern von der Heimat feiern wir heute den

Geburttag Euer Exzellenz Alle freien Deut-

schen von Süd-West waren wieder von dem

Wunsche beseelt auch dieses Jahr, trotz An-

feindungen gebässigsterArt von Kirchenbearns
ten und Freimaurerm in einer stillen Feier
diesen Tag würdig zu begehen. In tiefer
Dankbarkeit und treuer Verehrung gedenken
wir heute Euer Exzellenz und erlauben uns

die aufrichtigsten und herzlichsten Glückwünsche
zu senden.

Die Aufklärung über das Entstehen der

Bibel durch die Schrift: ,Das große Entsetzen
- die Bibel nicht Gottes Wort· hat hier mäch-
tig eingeschlagen! Viele Deutsche sind nun für
immer von den Bibel-Suggestionen geheilt
und begreifen, daß Volksschöpfung nur gegen
die Ehriftenlehre möglich ist. Andererseits ist
der Zorn und der Haß der hiesigen Kirchen-
beamten über diese Schrift gewaltig gestiegen.
Sie glauben nun den Wert dieser aufklären-
den Schrift durch dreiste Behauptungen und

wüstes christliches Geschimpfe herabmindern
zu können, jedoch von einer sachlichen Er-

widerung geschweige denn Widerlegung — keine

Spur. Wir Deutsche von Süd-West wissen die

große Bedeutung dieser Schrift für unser
Deutsches Bolk zu schätzenund danken Euer

Exzellenz von ganzem Herzen dafür. Wir sind
uns aber auch unserer heiligen Verpflichtung
bewußt, für die Erhaltung unseres Volkes bis

zum letzten einzustehen und geloben am heu-
tigen Tage mit allen Kräften,- unentwegt für
Deutfche Geistesfreiheit und arteigene Deutsche
Lebensgestaltung zu kämpfen und für weiteste
Verbreitung der aufklärendeu Schriften zu

sorgen, damit sie in die Hand jedes Deutschen
gelangen. Jm Kampf um die Freiheit unseres
Volkes wollen wir Deutsche von Süd-West
mit an erster Stelle stehen.
Es lebe die Freiheit! Mit deutschem Gruß!

Euer Exzellenz gehorsamst ergebene"
Dann folgt eine Liste mit den Unterschriften

der Deutschen.

Wenn Christen Witze machen...
In dem Blättchen ,,Prüfet alles und das

Gute behaltet" Nr. 9J44. Jahrg. findet sich
folgende Geschichte, welche wir im Wesent-
lichen wiedergeben. Sie ift überschrieben:
»Der nebelhafte Gott« und enthält eine Un-

terredung mit einem frommen Ehristen und
einem anderen, welcher zwar wirklich sehr
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nebelhafte Gottesvorstellungen hat, aber im-

merhin nicht mehr an einen persönlichenGott

glauben will. Seine Ausführungen sind natür-
lich auch deshalb unklar dargestellt, damit
der Ehrist recht behält, denn der Ehrist will

hier natürlich die ,,Tatsächlichkeit«des Chri-
stengottes beweisen. Es heißt also:
»Als ich ihn heute wieder einmal abholte-

mahnte seine Frau beim Abschied: ,,Otto, leg
bitte den dickeren Schal um, der Wind weht
so scharf!« »Mein Gott, Elise, fei doch nicht
fo ängstlich,ich erkälte mich schon nicht«, ent-

gegnete er.

»Du sollst den Namen des Herrn, deines

Gottes, nicht mißbrauchen!«erinnerte ich, als
wir auf die Straße traten. Er schaute mich
ein wenig spöttisch an. »Seien Sie doch nicht
komisch, lieber Freund! Der Gott, der das

ganze, unermeßlich weite All erschaffen hat-
wird sich viel darum kümmern, ob ich winziges
Erdenstäublein einmal gedankenlos -mein
Gott' sage oder nicht!«
»Da haben Sie wohl recht", erwiderte ich-

,,der Gott, an den Sie glauben, kann sich
auch nicht um solche ,Kleinigkeiten«kümmern-«
»Na also! - Was predigen Sie denn!«

Jetzt lächelte ich. ,,Sagen Sie mal, eine

Photographie des Gottes, an den Sie glau-
ben, haben Sie wohl nicht zu Hause?" ,,Eine

Photographie von Gott? Sind Sie über-

geschnappt, lieber Freund?"
»Wieso? Die wäre doch leicht herzustellen.

Sie brauchten nur an einem recht nebligen
Tage draußen eine Aufnahme zu machen." Er

sah mir verständnislos ins Gesicht. - »Sie
denken sich doch Gott als eine Art Nebel, als

Weltenäther oder allgemeine Lebenskraft, oder
wie Sie dies Prinzip nennen wollen, nicht?«
»Nun fa, Gott ist fiir mich die Kraft, die

das Universum aus sich geschaffen hat und

erhält."
»Aber eine Persönlichkeit ist dieser Gott

nicht? Er ist auch kein lebendiges, selbstbe-
wußtes, sehendes und hörendes Wesen?«
»Nein!"«
So geht es dann weiter, bis der andere

schließlichsagt: »,,Wie sieht denn nach Ihrer
Meinung Gott aus?"
»Die Schrift lehrt- daß wir nach seinem

Bilde erschaffen sind«. . .« ist die Antwort des

frommen Christen. Wenn der andere nun

nicht ganz auf den Kopf gefallen wäre, hätte
er, ganz entsprechend der Frage des Christen
nach der Nebel-Photographie- in einem Buche
die Abbildung des bekannten Neandertaler

Menschen aufschlagen und mit Bezug auf das

letzte Wort dem Christen erwidern müssen:
»Bitte, sehen Sie sich dieses Wesen an, das

ist ein Vertreter der Urrasse. Nach Ihren und

Jhres Gottes angeblichen Worten in der

Bibel muß Ihr Gott, der bekanntlich unver-

änderlich sein soll und s. st. diese Menschen



Nach seinem Bilde geschaffen haben soll, so
Aussehen« Was hätte dieser Christdann wohl
gefügt? - »Ich werde Sie wegen Gottesläste-

kkmganzeigeni Sie haben mein religiösesGe-
fUhl verletzt!« Obgleich dieser Hinweis auf
LII Neandertaler viel begründeter gewesen

ware, als die Meinung des Christen über den

Nebel. Lö.

Wandlung,,etpiger Wahrheiten" im Lauf
eines Jahrhunderts

1887 im ,,Evangel. Liederschatz für Kirche
UEWHaus«- ,,gesammelt und nach den Be-

dukfnissenunserer Zeit bearbeitet« von M.
Alb. Knopf-: Jm Lied ,,Jesus meine Zu-
Vetsicht...«, Nr. 8449 lautet Vers 5: ----

Einen Leib, von Gott erbaut-
Wird die neue Welt mir geben.
Dann wird der von mir geschaut,
Der mich will zu sich erheben.
Fm verklärten Leib werd« ich
Jesum sehen ewiglich.

die evang.-luth. Kirche in Bahern" lautet im
gleichen Lied, als von der gleichen Verfasserin
geschrieben, in Nr. 558 der Vers Z:

Dann wird eben diese Haut
mich umgeben, wie ich gläube;
Gott wird werden angeschaut
Dann von mir in diesem Leibe-
Und in diesem Fleisch werd« ich
Jefum sehen ewiglich.

Der Vers besagt also das Gegenteil von

der frühern Fassung. Nachdem nun heute-
laut Aussage eines Pfarrers, niemand mehr
daran glaubt, daß wir so auferstehem Wie
wir hier sind, wurde
1929 in der Neuauflage des vor-genannten
Gesangbuches in diesem Lied dieser Vers
überhaupt gestrichen.

»Wer fälscht?"
Leider hat man übersehen, im Glaubens-

bekenntnis den entsprechenden Teil: »ich
glaube . . . an die Auferstehung des Fleisches«

Etwa 1854 bis 1929 im »Gesangbuch für auch Zu streichen. Echt theologisch! Dr.B.

Dichtung Wahrheit
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Doch schütztwie immer, so auch heute-
Sein Stellvertreter solche Leute.

Für Unzuchv so sagt die Legende-
Bereitet" Jabweh Sodoms Ende.

Drum, was von Iahtveh auch get-schm-

Verläßlicher der Staat setzt richtetl
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CingelauseneBücher und Schriften
Allbuch iDer Neue Brockhaus) in 4 Bänden

und 1 Atlas, Band I. Verlag F. A. Brock-

haus. 746 Seiten. Leinen geb-, ermäßigter
Vorbestellpreis 10.- RM.

Uns liegt der 1. Band AsE vor, der eine

Verschmelzung von Sach- und Sprachbuch
von ,,Konversationslexikon« und Deutschem
Wörterbuch darstellt- mit vielen erliärenden
Bildern, Karten und farbigen Tafeln. Auch
mundartliche Bezeichnungen sind ausgenom-
men. Trotzdem er ein »auf neuester Grundlage
bearbeitetes« Nathschlagebuch darstellt- das
die Ereignissebis 1986 enthält, suchen wir

vergebens m diesem Bande unter D nach
einer Anführung: Deutsche Gott-Erkenntnis-
oder Deutschvolk, trotzdem Deutsche Glaubens-

betvegung, Deutsche Christen, Dinter, Antropos
ist-hie usw. aufgenommen sind.

Unter »Antichrist" finden tvir nicht die An-

gabe des Werkes von Nietzsche. Bei den

Etternsteinen tvird übermäßig auf das Buch
von Fuchs eingegangen, das diese als Nach-
ahmung der Grablirche in Jerusalem dar-

stellen tvill; dagegen werden sie nur als
.,tvahrfcheinliches vorchristliches (germanisches)
Heiligtum« bezeichnet.

Unter ,,Vruder« hätten wir eine Anführung
der Br.-Feeimaurer erwartet (die Mönche sind
angegeben!); aber auch unter der Abkür ttng
Br, i·t nichts darüber zu finden. Auch onst
vermissen wir, z. B, bei VethmannsHolltveg
die Angabe der Jugehbrigkeit zur Erei-maurerei, auch unter den geschichtlichen us-

fiihrungen unter Deutschland, desgl. bei

Stresemann. Ein neuzeitliches Lerikon in

Deutschland müsste das heute doch schon brin-

gen; nur die Judenbliitigkeit ist an egebem
Jesuitenangehiirigkeit überhaupt ni t. Ein

Deutsches ,,Allbuch" im Beitalter entscheiden-
den viilkischen Kampfes müßte solches enthal-
ten. Dieser Mangel setzt den Gebrauchstvert
für völkischeKämpfer herab. toas wir be-

dauern, da es im übrigen bei der reichhalti-
gen Ausstattung geeignet wäre, ein im Preise
erschwingliches mittleres Nachschlagetoerk zu

sein. F. H. Hoffmann.

Antworten der Schristleitung
Windhul. —- Wir danken Ihnen fär die

Cinsendung der »Windhuker stg.« vom April
1937, in der tvir die falsche Meldung lesen:
»Es wird ferner darauf hingewiesen- daß die
Ludendorfstemeinde in Zukunft auch das
Recht haben wird- ähnlich wie die anderen
anerkannten Glaubensgemeinschnsten Kir--

chensteuer zu erheben." Das ist natürlich voll-
ständig aus den Fingern gesogen, tvie man so
sagt. Besonders sei darauf hingewiesen- daß
es eine »Ludendorff-Gemeinde" nicht gab-
nicht gibt und auch nicht geben wird. Aber
Christen können sich eben unter dem Gott-

erleben eines Menschen nichts vorstellen, tueil
es ein solches Gotterleben in der christlichen
Kirche eben nicht gab, nicht gibt und nicht
geben wird. Christen kennen nur »Gemeinden«
und Priester. Sie denken auch daher sofort
an die materiellen Auswirlungen- an die zu
exhebenden Steuern d. h. also - an das Geldi
Wie bezeichnendi

Neustadt — Mir danken Ihnen siir den
Hinweis, daß der Nomantiler Friedrich Schle-
gel sa te: »Jeder Begriff von Gott ist
leeres eschtvätzljTrotzdem wurde er katho-

lischund ließ slch den Christusorden um-

b agen.

Weimar. — Also »Holismuo" ist ein neues

Schlagtvorhhinter dem sich kath. Aktion ver-

bltgt? - Wir werden darauf zuräckiommea
Graden Sie uns nur Ihr Material-

Berlin. — Dank flir das »KathvlischeKir-
chenblatt«v. 28. 2. 87. Sie weisen aus das

Gedicht von Clemens Brentano hin mit den

174

Verszeiienx »Ein der Krippe lag ein Kind-
O s und Csel es verehren«. Mir haben
ni ts dagegen-

hambur .
— Co ist ganz selbstverständlich,

das das heoaar r sich nun wieder zurecht-
gefunden hat und nun nicht mehr habe-eh daß
der Feldberr es über die Unterredung vom

30. Z. nicht unterrichtet hat. Jude, Rom- alle
hassenden Christen und anderen Oklulten hät-
ten auch sonst ein zu leichtes Spiel. In diesem
Zu ammenhan ist es äußerst ,,interessant«,
da in der osterreichischenPresse, die dem

nationalsozialistischenStaat wirklich nicht wohl
will, und in reichsdeutscher, von der vielleicht
ähnliches bei ihrer streng christlichen Richtung
angenommen werden kann, plötzlich fra end

gemeint wird, der Feldhetr gäbe dem Dr tten

Reich und seinem Führer nicht genug. Dies ist
so plump, daß die erhofste Wirkung auf alte

nationalsozialistische Kämpfer nicht eintritt,
Die Deutschen kennen allmählich äberstaatliche
Tricks, es gelingt ihnen nicht mehr so leicht
zu verwirren.

Freiburg i.Vr. —- Hängen Sie dochdas nied-

riger, was Pfarrer Kölli, der sich mit Recht
durch die Ausführungen des Feloherrn in

Folge 2 vom 20- 4—37 getroffenfühlt- nun in

echt christlicher Psarrkkllchkk Weise von sich
gibt. Er gehört auch zu der Richtung, die den

Deutschen ein ,,Deutspl)eeChristentum« ser-
vieren möchten. Da sieht es eben besonders
wirr in der Gedankentvelt aus. Wir glauben-
uns toird von dort auch bald Paulus als

,,clrier" und das Fiddische des Paulus als



Deutschvorgesetzt werden« Sonst könnte Pfar-
Fer Kolli nicht unangenehrn berührt sein- daß
ihm, wie er meint- jüdischeGeisteshattungvor-
getoorfen sei. Er spricht von ,,Ktilt«-treiben mit

M· «Seberin" von Tutiing Kulttreiben über-

lEssenwir Christen mit Jesus und Buddha.
Wir-treibenkeinen «Personenlult«.lim so auf-
richtigerverehren wir große Deutsche Und the
Boden Werte und treten fiir sie ein. Das ist
Uk siiggerierte Priester vielleicht schwer zu

thstelienWir fragen aber bescheiden denPfar-
kkkKölli, welche Werke von Frau Dr. Ma-
thilde Ludendorff hat er gelesen?

Die Schlußworte des Pfarrers Kölli wol-

len wir den Lesern nicht vorenthalten Sie sind
ini Hinblick auf den Feldberrn gesprochen-
«Wir sind keine weltanichaulichen Komiker und
keine geistigen Pantoffelhelden.«

,

Der «Pantofselheld« mit der »weltanschaus
lichen Komik« versetzt der Christenlehre tvie
den Priesterlasten den Todesstoß.

Leipzig. — Also der Professor meint, der
Feldberr vertrete nicht seine Kenntnisse-
sondern die seiner Gattin- und sieht darin
etwas Herablelzendes fiir den Feldberrm Nun,
dieser hat die Erkenntnisse aus innerster Uber-
Zeugun ausgenommen, als voltsrettende Er-

kenntnisseFragen Sie doch einmal den Pro-
fessor, ob er als Christ eigene Erkenntnisse
gibt oder solche, wie sie ihni von Jugend an

aussuggeriert worden sind. Das ist die richtige
Antwort auf Professorenweisheit.

ceriim s- Wir haben alles fiir möglichge-
halten.Daßman aber ernsthaft meint, egens
aber dein in Folge 2s37 erschienenen ufsatz
»der-geschichtliche«und der biblische Jesus«
mit der Schrift von einem gewissen Spiridion
Sovkevic»Die Wahrheit über Jesus« kommen
zu sonnen, d as haben wir denn doch nicht er-
wartetl Diese i. J. 1927 erschienene Schrift-
ivelcheauf jeder Seite den Stempel »derUn-
Invelichkeiv ia des baren Unsinns trak-hat
bereits entsprechende Vorläuser geha t. So

erschienvor mehreren Jahreehnten von o«fen-
sichtlich freiinaurerischer Seite eine S )rift:
-,T»Uichtigehistorische Enthüllungen über die
wirkliche Todesart Jesu«. Die erstgenannte
Schrift «stiitzt«sich aus »Papt)ri«- die deni
Verfasser angeblich von einein Professor in

Amerikavorgelesen worden waren. Merkwür-

digerweise- oder glücklicherweise?- war der
Professorsamt seinen so wichtigen»Mit-del
b« Heraus abe der Schrift bereits verschollen
W has ii auch nie wieder angesundenlDie

Sacheist so plump gemacht, daß man die Ab-

sichtsoforterkennt. Die andere Schrift beriebt
lich auf eine sagenhafte ,,verschivundenrj«Per-
gamentrollyvon der qhek kin- Ab chrift wie
IS heißt, »aus inaurerischem eus MFH
Deutschlandgekommen ist«. Auch diese Schrift
lst geradezu blödsinnigund die Absicht- Wicht

damit verfolgt wurde, die Geschichtlichkeit des
Jesus zu retten, nur zu deutlich. Sehr geschickt
lind darin allerdings die Essäer mit Jesus in
Verbindung gebracht. Es handeltsichaber um

freie Erfindungen Sie kennen wirklich nicht
erwarten, daß wir auf derartige Sachen ein-
gehen. Sehr ernst ist es sedoch- daß Deutsche-
welche das Christentum sonst ablehnen-aus
solche Schriften heute noch hereiusullem weil
darin ein antitirchlicher Ton herrscht»undsie
nun meinen- »geschichtlicheUnterlagen vor sich
zu haben. Wenn diese Leute sich jedochdurch-
aus lächerlich machen wollen, so ist das ihre
Sache. Wir verzichten! Schicken Sie tins bitte
nicht derartige Schmarren ein. Das Postueld
ist zu schade dasifir uiid unsere seit erst rechti

Haeburg — Wir danken Ihnen fiir die su-
sendung des »Harburger Angel en und Nach-
richten Kreisblatt«. Es ist tatsächlicherstaun-
lich, daß »der bekannte Morgensterner« und
Herausgeber des »Jahrbuches der Männer
vorn Morgenstern«,Pastor Nüther, sagte-
»Das Leben der alten Germanen war durch

die Angst vor dein Bösen verdunkelt.
Daraus ist der H e x e n g l a u b e entsprungen.
Von der Kirche Wurde der Hexenglaube an-

fön lich verdammt; erst in späterer
Seit Fander eine andere Beurteilung«

Aber viel interessanter ist, daß er

såiztu»Die Schicksalsschlägezu Lande und zu as-
ser ließen bei den Germanen einen Schicksals-
glnuben aufkommen. . . Sie glaubten,daß alles
voni Schicksal abhängig sei; ihre ganze Le-
bensausfassung wurde unsicher. Dadurch Wal-
der Boden für die Aufnahme des Christen—
tuins vorbereitet." Wir lassen hier einmal den

,,Schicksalsglauben«der Gewinnen Cullich be-
ruhen. Aber was der Pastor Von der Bedeu-
tung dieses Schicksalsglaubens sagte, ist zwei-
fellos richtig- und daher wird er sa auch heute
in allen möglichen Bewegungen in germani-
fchem oder arischem Gewande epredigt. Wie
nett von dem Herrn Pastor, da er sagt, loo-
zu ein solcher Schicksals laiibe dient, nämlich
den Boden siir die Ausiinbmedes Christen-
tunis vorzubereiten Der Feldherr hat das

Auch stets betont, aber sene sich so antichrist—
lich gebärdendeiiSchicksalsgläubien merken
immer noch nicht«wohin die Nei e gkhks ZU

dieser Beziehung hat der ,,be"tannte Mot- en-

sterner« also ganz recht. Solange ein »S iicks
falsglaube" vorhanden ist- braucht das Chri-
stentum nichts zu fürchten.Er bereitet den Bo-
den fiir das Christentum vor.

Osnabriick. —- Wenn auf der am 26. Il-
1987 dort abgehaltenen Veslammlimgder

Deutschen Glaubensbeweaiino gesagt wurde-
daö wischen dem Feldhkkkll UND den Leitern
der eutsrhen Glaubensbetoegung eine Unter-

redung stattgefunden habe- so stellen wir fest-
daß diese Mitteilung völlig unwahr ist.
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28. Z. 1618 - Ausbruch des 30jährigenKrieges in Deutschland
Die einseitige kirchliche Betrachtung der Vordergründe beim Ausbruch dieses Krieges er-

schwert das Erkennen der tieferen Ursachen ebenso, wie das der damit zusammenhängenden
seit der Deutschen Revolution im sog. Neformationzeitalter. Um die Auswirkungen dieser
seit in einem Meer von Blut zu ersticken, wurde der 30jährige Bürgerkrieg von den Jesuiten
entfesselt, der sich allmählich zu einem internationalen Vürgerkrieg auf Deutschem Boden
erweiterte. Wenn sich heute der Jude mit dem Volschewismus in dem spanischen Bürgerkrieg
durchzusetzen bemüht- so wollte sich der Jesuit mit der römischen Christenlehre in dem der-

zeitigen Deutschen Bürgerkrieg durchsehen Wie sich heute die spanischen Kämpfe durch Einsalz
von ,,Freiwilligen«,durch Lieferung von Material seitens anderer Länder hinziehen, wurde der

80jährige Krieg von ausländischenMächten in Deutschland unterstütztund geführt.Der äußere An-

laß wurde der an sich für Europa bedeutunglofe böhmischeStreit mit den Habsburgerm beiwelcher
Gelegenheit die kaiserlichen Statthalter am 28. Z. 1618 in Prag zum Fenster hinausgeworfen
wurden. Der plötzlicheTod des zum Verhandeln bereiten Kaisers Matthias und der Regierung-
antritt des Jesuitenzöglings Ferdinand 11., dessen christliche Frömmigkeit offensichtlich alle
Merkmale eines Jrreseins trägt und der ein willenloses Werkzeug der Jesuiten war, machte
jeden friedlichen Ausgleich des Streites unmöglich. Der Jesuitismus war mit Ferdinand in

Osterreich restlos zur Macht gekommen und fand seine weitere Stütze an dem Ferdinand
geistesverwandten, völlig undeutsch denkenden Maximilian 1. v. Bayern. Für und gegen den
aus Osterreich hervorbrechenden, durch das Haus Habsburg vertretenen jesuitisch-römischen
Jmperialismus, traten nach und nach die europäischen Staaten in den Krieg ein, bzw. sie
unterstützten offen oder heimlich die auf dem Deutschen Schlachtfeld kämpfenden Parteien.
England, Frankreich, Spanien, Italien und der Vatikan, Dänemark, Schweden, Siebenbürgen,
die Türkei und Polen waren alle an diesem Krieg mehr oder weniger beteiligt. Wenn dabei

katholische Mächte die Protestanten, protestantische Mächte die Katholiken je nach der politischen
Lage unterstützten, so zeigt diese Tatsache bereits, daß es hier um sog. ,,hohe« Politik ging
und von einem ,,Glaubenskrieg" im eigentlichen Sinne nicht die Rede sein konnte. Der Glaube
war wie immer nur das Mittel, das suggerierte Volk zu fanatisieren und die Ziele der über-

staatlichen Mächte zu tarnen. Daher ist auch die zeitweilige Verschiebung der Politik des rein

römisch eingestellten, vom Kardinal Richelieu geführten Frankreichs, ja des Papstes selbst-
gegen Hsterreich erklärlich. Sie war begründet durch die sich steigernde und nach Selbständig-
keit strebende Macht des Jesuitengenerals und seines Ordens, die sich äußerlich durch die Ve-

fchlagnahme anderen Orden gehörender Güter, vom Kaiser erreichten Zuweisungen ,,sonstiger"
Besitzungen und Privilegien, sowie durch entsprechendes Auftreten bemerkbar machte. Der

,,Stellvertreter Christi« erkannte, daß sich für ihn durch den ,,gleichsam gegenwärtigenChristus«,
dem Jesuitengeneral, eine unliebsame »Aufsichtbehörde"bildete. Diese Politik der Jesuiten war

es, welche den römischen Nuntius s. st. in Wien veranlaßte, den Jesuitenpater Lamormaini

als ,,antipäpstlich«zu bezeichnen und die den Kardinal Nichelieu den Krieg des Protestanten
Gustav Adolphs gegen Osterreich sinanzieren ließ, der sich jedoch verpflichtete, den katho-
lischen Glauben nicht zu beeinträchtigen.Wenn wir heute von den Leiden des spanischen Volkes-
von den Greueln des spanischen Bürgerkrieges hören, sollten wir uns des auf Deutschem
Boden geführten Bürgerkrieges entsinnen, in dem die von frommen Jesuitenzöglingen,wie

Tilly und Maximilian v. Bauern, befehligten Heere nicht anders gehaust haben wie die Volsche-
wisten. Der Jude mit dem Volschewismus, der Jesuit mit der Christenlehre- der Bürgerkrieg
in Spanien und der Bürgerkrieg vom Jahre 1618 in Deutschland, sie haben merkwürdigeÄhn-
lichkeiten. Es sind die gleichen Methoden. Sei es nun die Herbeiführung des ,,Gottesstaates«
mit dem Schlagwort vom ,,Königtum Christi«, in welcher Form der Jesuit die Völker kollekti-
vieren will- oder die jüdischeWeltrepublik, mit dem Schlagwort von der ,,Diktatur des Prole-
tariats", iniwelcher Form der Jude das gleiche Ziel erstrebt. Die Länder stellen in solchen
Kriegen der überstaatlichenMächte die Kriegsschauplälze, die Völker die Truppen und die Ve-

wohner des betreffenden Landes gehen dabei zu Grunde; einerlei, ob und wie der Kampf ent-

schieden wird. Aus Deutschland wurde ein rauchendes, vom Blute des Volkes getränktes
fchauerliches Trümmerfeld.Ungeheure Kräfte schlummerten aber in diesem Deutschen Volke!

Trotz dieses entsetzlichen Vernichtungkrieges setzte es in großen Teilen den Kampf gegen
römischeUnterdrückungfort, zu dessen siegreicher Beendigung ihm eksk der Feldhm des Welt-

krieges die Wege wies und die ersolgbringenden Waffen gab. Lö
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